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Abhandlungen und grössere M itteilungen.

Niederösterreichische Weistümer.1)
1. T e i l : U nter-W iener  Wald.

Von Ing. A n t o n  D a c h l e r ,  Wien.

Die Wissenschaf t  beze ichnet  mi t  W e i s t u m  einen Wahrs p ru ch ,  
de r  auf  amtliche Anfrage von gl aubw ürd ig en ,  r e ch t sk u n d ig en  Männern 
über  gel tende G ew ohnh ei ts rech te  ab gegeben  wird .  Da ra u f  beruhen 
Tei le der  alten Volks- u nd  Sonderrechte .  Im späteren Mittelal ter be ­
gegne n  w i r  rech t sw e isenden  und  rech t sp rechen den  Vers am m lu ngen  
der  Gemeinden,  die zuer s t  mündl ich  aus dem Gedächtnis  vorgebracht ,  
später  n ied er ges ch r ie ben  und  dann als U r k u n d e n  im m e r  w ied e r  v e r ­
lesen wurden .  Sie h ießen in Niederös ter re ich  B a n n t a i d i n g e ,  also 
Tagdinge,  Gerichte an bes t immte m T ag e  für e inen  organischen,  
g en au  begrenzten,  u n t e r  obr igkei t l icher  Macht  s t eh e n d e n  Bezirk.  Auf  
die F ra ge  im Bann ta id ing nach dessen W e s e n h e i t  erfolgte stets die 
A ntwort :  Es bedeu te t  so viel als geredt  beim Bann an Eidess ta t t  die 
laut ere  W a h rh e i t .  Es sind G e m e in d e o rd n u n g en ,  'die bis ins 14. J a h r ­
h u n d e r t  zurückre ichen,  im 15. u nd  16. J a h r h u n d e r t  fast a l lgemein  sind 
u nd  durch ihre e ingehenden  B es t im m ungen  über  die gesam ten  län d­
l ichen Verhäl tn isse  im S inne der  jewe i l igen  Abfassungszei t  e inen 
t iefen Einbl ick in das W e s e n  des Bauern ,  dessen Ansichten,  Wünsche,  
Gewohnhei ten ,  Gebräuche,  kurz  sein dörf l iches  und  häusl iches  Leben 
und  die Bez ie hun gen  zu der  in sein Dasein t ie f  e ingre i fenden 
Herrschaf t  ges tat ten.

Vorers t  ist es nötig,  den Schauplatz u n se r e r  Arbeit,  also die 
Siedlungsverhäl tn is se  im L ande  zu bet rachten.  — Zwei  deutsehe  
S täm me,  B a y e r n  u n d  F r a n k e n ,  l iefer ten d ie  Bewohner .  Die Bayern 
w a n d e r t e n  im 6. J a h r h u n d e r t  in ihre S ta m m lan d e r  west l ich  der  Enns  
ein u nd  n ah m en  als Viehzüch te r  eine re ichliche Best i f tung in Einzel ­
gehöf ten  in Anspruch.  Trotz  vieler  T ei lun gen  s ind diese noch im mer  
sehr  groß. Im 8. J a h r h u n d e r t  n ah m en  sie, w ah rsch e in l i ch  im E inver ­
s tändn is  m i t  den benach ba r te n  Awaren,  den w est l i ch en  Teil  von N ied e r ­
ös ter reich  bis zur  Er l auf  he rab  in Besitz. — Der  östl iche Tei l  vom 
W i e n e r  W a ld  bis zur  L ei tha ,  d iesmal  auch jensei ts  der  Donau,  w u rd e  
im 11. J ah r h u n d e r t  den Magyaren u n d  Mähre rn  a b g e n o m m e n  und  
infolge der  he r rs chenden  Verhäl tn isse  mi t  den damals  n icht  m e h r  freien 
Mainfranken besiedel t,  der  mi tt lere  Tei l  des  Lande s  w a r  in j ed er

*) Dieses im Aufträge der W iener Akademie der W issenschaften  von Gustav W i n t e r  
für die deutschen Teile der ehemaligen Monarchie he raufgegebene  W erk verdient seines 
reichen Inhaltes  wegen n äh er  betrachte t  zu werden. Der Verf.
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W e is e  eine Mischung der  beiden anderen.  — Das erober te  L an d  ge­
hör t e  damals  dem König,  der  es nach  se inem  G utdün ken diesmal  
n ich t  an k leine Freie,  sond er n  in b ed e u te n d em  Umfange an Groß­
gr undbesi t ze r ,  geist l iche u nd  wel tl iche,  vergab,  mi t  de r  Verpfl ichtung,  
für  die V e r t e id igung  der  Ostgrenze geg en  die Magyaren zu sorgen.  
Die Güt er  in d iesem Tei le des Landes  w u rd e n  anfangs  u n m i t t e lb a r  
mi t  Unfre ien  als Hofarbei tern,  die im Notfall  auch als Kriegs leute  
d i enen mußten,  bewir tschaf te t .  Die Gutsbes i t zer  fanden es bald als 
vorteilhaft,  zur  bes se ren A u s n ü tzu n g  ih re r  Güter,  e inen Teil ih re r  
F e ld e r  in k l e ineren Stücken  an Dienst leute  oder f remde Siedler  geg en  
Zins u n d  Robot t  zu über lassen,  welche  sich dann der V e r t e id igung  
ha lbe r  in engen Dörfern n ieder ließen.  Dies sind die Vorläufer  un se re r  
Bauern.  Der  Gu tshe r r  ha t t e  im ers ten  Fal l  übe r  die Hofarbei ter  Haus ­
r ech t  u n d  behie l t  auch bei  der  Dorfs iedlung noch eine große Macht  
ü b e r  sie, da  er  im m er  O be re ig en tü m er  blieb, den Baüer  s tets »ab­
stiften« konn te  u n d  das sich ausbi ldende Ger icht  u nd  die pol it i sche 
V e rw a l tu n g  fast bis in u nse re  Zeit in der  Hand behielt .  Die freien 
B auern  des west l ichen  Tei les  sanken  bald in dieselbe gedrück te  
Ste l lung herab,  wie  die des östl ichen. Infolge häuf iger  Kriege  und  
Aufs tände,  w obe i  sie stets das Opfer waren ,  mußten die Guts ­
h e r r e n  die A nfo rderung en an die Bauern  stets hö her  spannen,  so daß 
diese m anchm a l  ihr  Heil  in großen Aufs tänden suchten,  welche  stets 
m i t  noch g rößerem Druck endigten.  Der  Landes fü rs t  woll te zw ar  
öfter den Bauern  helfen, mußte  sich aber  stets des  G utsher rn  b e ­
dienen,  u m  die ihm nö t igen  Steuern  zu erpressen.  Ers t  im 18. J ah r ­
h u n d e r t  e r z w a n g e n  Maria Theres ia  u n d  Josef II. eine enge re  Ve r­
b in d u n g  mi t  den Bauer n  u n d  ver langten von den Gu tsher ren  eine 
g enaue  Aufn ahm e des  Er t rä gni sse s  der  Bauerngüte r .  W e g e n  der  
st raffen H a l tung  de r  G ru n d h e r r e n  mußte der  Bauer  bis dahin  n ac h ­
geb en  u n d  von dem üt igen  Bitten die e inzige  R e t tu n g  erwar ten .  Den 
Herrschaf ten  w a r  es s te ts  d a r u m  zu tun,  durch ihre V e r fü gu ng en  
Vortei le u n d  dabei  die unb ed in g te  sklavische E rg e b en h e i t  zu erhal ten.  
Es  w a r  d ah e r  auch des Bauern  S t reben  dahin  ger ichtet ,  seine e inmal  
e in g eg a n g en en  Verpf l ichtungen vor wi l lkür l ichen E rh ö h u n g e n  zu 
s ichern.  —  Die geist lichen Herrschaf ten  f ingen zuer s t  mi t  der  schr if t­
l ichen F es t l eg u n g  der  bäuer ischen  L e i s tungen  in der  er s ten  Hälfte 
des  14. J a h r h u n d e r t e s  an. Die f rühes t e  U rk u n d e  ist in Abschri f t  e twa 
aus  1309, u n d  m an  hieß sie damals  schon B a n n t a i d i n g .  Die Bauern,  
welche  die e inm al  fes tge setz ten  Le i s tungen  zue rs t  n u r  münd l ich  fort- 
pfianzten,  wuß ten es offenbar a l lmähl ich dahin  zu br ingen,  daß die­
se lben auch schrif tl ich fe s tgelegt  u nd  regelmäßig  vorgelesen w urden .  
Die f rühes te  U rk u n d e  dieser  Ar t  ist  in Abschri f t  e tw a  aus 1309; sehr  
sel ten  sind solche noch des 14. un d  15. Jah rhunde r te s ,  viele aber  
aus  dem 16., w ä h r e n d  sie im 17. u nd  18. J a h r h u n d e r t  w ied e r  
w e n ig e r  we rden .  W i r  können  jedoch annehmen ,  daß für diese
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äl tere Sat zu ngen  vo rh an d en  waren.  N a ch d em  die  Herrschaf t  endl ich 
auch an der  Fes t l eg u n g  Vorteil  fand, w i rd  sich die Form des Bann- 
ta id ings  beidersei t s  e in g ew u rze l t  haben.  B ea c h ten s w er t  ist  diesfalls 
eine B em erk u n g  (Tat tendorf  1450): »Es soll auch n iem an d  eine N e u e r u n g  
au fb r ingen.«

Das Banntaiding w a r  also eine Z u sam m en k u n f t  der  Ve r t re t er  
der  Herrschaf t  und  der  Un te rg ebenen,  ein- bis v ie rm a l  im Jahre  zu 
der  Ve r le sung  der  meis t  in e inem  ei genen  Bannta id ingsbüchel  e in ge­
t r ag en en  gege ns ei t igen Verpf l ichtungen,  d e r  A n fü h r u n g  al ler  für 
beide  Tei le nötigen Vorschri ften,  A n b r i n g u n g  von B esch w erden  u nd  
Klagen,  dem  Austr i t t  un d der  Neu- oder  W i e d e r w a h l  der  G emeinde­
ver t reter .  Das B annta id ing muß vor he r  vorschr i f t smäßig  k u n d g em ac h t  
we rden .  Der  Z usam men tr i t t  er folgt  meis t  um  Mittag,  einzeln auch u m  
8 Uh r  früh,  Der T ag  wi rd  seh r  häufig in die wich t ige  Zeit zu St. Georg 
ver legt ,  auch au f  den Ostermontag,  auf Dreikönig  oder  ande re  Tage.  
Ursprüng l ich  w a r  das Ban n ta i d ing  sogar  im F re ien  abgehal t en  worden,  
was  bei der  f r ühen Jahres ze i t  einzeln zu Klagen  Anlaß gab. Als Orte 
dafür  erscheinen  das Haus des R ichter s  oder  Amtmannes ,  Amthof,  
Rathaus ,  Schloß, P fa rrhof  für Pfar rerhe rrschaf ten ,  Klostersäle,  schließlich 
auch das W ir t shaus .  Dio Anzahl  der  B e iw ohner  kann  bis auf  fünfzig 
steigen,  da m anchm a l  m e h r e r e  Herrschaf ten  ver t re ten  waren ,  außer 
den Ang esessenen  auch N ich tbaue rn  zugegen  sein mußten.  W e n n  es 
dahe r  im Orte an größeren R äu m en  mangel te ,  mußte  wo h l  eine 
Scheun e herhal ten .  — Die Schranne,  der  Verhandlun gs t is ch ,  w a r  wie  
folgt  besetz t:  Den Vorsi tz führ te  der  V e r t r e t e r  der  H e r r s c h a f t  
(Abi, P ro ps t  oder  der  welt l iche  Herr) mi t  d em  Stab in der  Hand,  en t ­
w e d e r  selbst  oder  sein Kommissar ,  Anwal t ,  Schre iber  oder  Schein­
bote. Als Ve r t re ter  der  Gemeinde t r a t  d e r  or t sherr l iche  R i c h t e r  
auf, ihm zur  Sei te die V i e r e r  oder  G e s c h w o r n e n ,  mi tun ter  
deren 12. Da der  Richter  n icht  i m m e r  sprach- und sch r i f tgewand t  
war,  so wähl t e  die Gemeinde oder  e n t n a h m  den Gesc hw orn en  e inen 
V o r l e s e r  für  den Vort r ag  des Ban n ta i d ings  u nd  auße rdem zu r  Hilfe 
für d iesen noch e inen oder  zwei  W e  i s e r. Diese hab en  den Vorleser 
r icht ig  zu we ise n und ihn au fmerk sam  zu machen ,  w e n n  er  falsch 
liest  oder  e twas  ausläßt.  Beide w e r d e n  v o rh e r  von de r  Gemeinde 
sorgsam  un terr ichte t .  Der  W e i s e r  kann  auch,  w e n n  nötig,  öffentlich 
sprechen.  W e n n  die Ge me in de  W e i n b e r g e  hat,  sind u n t e r  den Ge­
s chw ornen  auch B e r g  m e i s t e  r. Auße rdem ka nn  der  Vors i t zende  eine 
Anzahl  von alten, guten,  ehr l ichen taugl i chen Männe rn aus  de r  Ge­
m eind e bes t im men,  die Urtei l  u nd  R ech t  e r g eh en  lassen.  — Der 
Besuch  des  B ann ta id ings  ist s t re nge  geboten u nd  es w ird  das Aus­
bleiben mit  Geld best raft ,  entschuldigt  n u r  durch Got tesgewäl t ,  
He rrengeschäf t  (für die Herrschaft),  we i te  Ki rchfahr t  oder  schiffreiches 
W a s s e r  (reißendes!), im a l lgemeinen ehehaf te  Not. Sonst  w a r  die 
Sen d u n g  eines gee ig ne ten  Scheinbo ten hinre ichend.  — Jede r  Bei­
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w o h n e n d e  w u r d e  befragt,  ob sein H ausnachbar  anw esend  ist. Mit­
b r i ng en  von Waffen,  S chwätzen  und jede  Stö rung w a r  un te r  Strafe 
gesetz t .  N u r  die Ve r t re ter  der  Herrschaft  durf ten  sitzen, alle anderen 
A n w o h n e n d en  mußten u n b e d e ck ten  Hauptes  stehen.

Zunächst  mußten die G e m e i n d e v e r t r e t  e r, und zw ar  jedes  
Jahr ,  ihre W ü r d e n  nieder legen und sich e i ner  N e u w ah l  oder  N e u ­
b es tä t igung  u n te r z i eh en .1) Dabei  sollen die A m thabenden  ihre Ämte r  
n ac h e in a n d e r  mi t  R everenz  u nd  V e rze ih u n g  bi t ten erstl ich vor  der 
Vorgesetzten Obrigkeit ,  h e rnach  gegen die ganze  Gemein ablegen,  
auch die Stäbel  u nd  ande re  Zeichen der  Ä m te r  mi t  Ehre,  Maß und 
.Gestalt,  wie  sie selbe em pfangen haben,  der  Obr igkei t  e inh än digen 
u nd  also mögen sie au f  die Sei te s tehen.  Dann folgen die Wah le n .  
Bei den mei s ten  Herrschaf ten  heißt es, w ä h l t  die Gemeinde  mi t  der 
Herrschaf t  Wi l l en  oder  in G egenw ar t ,  Wohlgefa l l en  und  V e rän d e r u n g  
der  Grundherrschaft .  Kurz gesagt,  die G emeinde w ä h l t  Männer  nach 
dem W u n s c h e  der  Herrschaft .  He i l igenkreuz  zum Beispiel besetz t  die 
Stel len der  Gemeinde nach Belieben- A nde rs wo ist ausgesprochen,  
die Herrschaf t  kann,  w e n n  sie will, Richter  u n d  Gescbworne  selbst  
bes t immen.

Die e igent l iche A m tsh an d lu n g  vollzog sich f rüher  in a l t h e rk ö m m ­
l icher  W e i s e  mi t  fes ts t ehenden Redensar ten ,  je älter, desto förmlicher,  
offenbar nach dem geschr iebenen  Bannta id ingsbüchel .  Oft ha t  j ed er  
n eue  Absatz  eine stets w iede rh o l t e  Einle i tung,  zum Beispiel:  »Herr 
Richter ,  das ruf t  die ganz e  Gemein«;  »Herr  der  Richter ,  die N a ch ­
b au e rn  me lden  un d  ich an ihrer  Stat t«;  » W i r  rüge n  zu Recht«  (ohne 
damit  im m er  e inen Tadel  aussprechen  zu wol len);  »Herr Richter ,  ihr  
m ö g t  f ragen in w e n d ig  u n d  au s w e n d ig  der  Schran«;  »Es meldt  die 
Gemein auch mehr« (oder zu Recht);  »Sie sagen auch bei ih rem Eid«. 
Zuerst  w u rd e  der  N ame  der  Herrschaft ,  der  m i tu n t e r  sehr  lan ge Titel  
des In h ab e r s  mi t  al len se inen Bes i t zungen un d F re ihe i t en  ver lesen,  
die F ra ge  gestell t ,  was  ein Ban n ta id ing sei. Manchmal  ist auch die 
Ver l es un g landesfürs t l icher  Erlässe vorgeschr ieben.2) Zum Schluß 
kon n ten  noch Klagen u nd  Bes chw erden der  Gemeinde und  auch 
E inze lne r  zur  E r l ed igung  e ingeb rach t  werden ,  Schuldklagen nur ,  w e n n  
sie dre i  T ag e vo rhe r  dem  Schu ldne r  mi tgete i l t  w urden .  Ang e le gen ­
he i t en  F r e m d e r  w u rd e n  meis t  anfangs  geschlichtet .  Dabei  w e rd e n  
die R ed en d en  ermahnt ,  daß nicht  m eh re re  zugleich sprechen,  sondern  
bescheiden n u r  dann,  w e n n  sie gefragt  w e rden ,  und  daß sie sich 
dabei  mi t  D em ut  verbeugen.  Ungerech te  Bes chu ld igung en  w e rd en  auf  
dem Stock (E inspannung)  bestraft,  ebenso auch Schwä tze r  w ä h r e n d  
der  Verhand lung.  Sp rac h g ew a n d te  Vorsi tzende wuß ten  bei en t ­
s p rechende n  Gelegenhei ten  und  zum Schluß E r m a h n u n g e n  oder  
Schmeiche le ien  zum  Nutze n  der  Herrschaft ,  de ren E ig e n tü m e r  u nd  
Ve r t re ter  geschickt  anzubr ingen .  — W e r  das B annta id ing liest, ha t

J) Lockenhaus, 17. Jahrhundert ,  — 2) Hernals 1520.
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auch  eine Gerecht igkeit ,  nämlich  zwei  S t ä m m e  aus  dem Herrschaf ts ­
wa lde  oder  zwei  Metzen Hafer  und vom Rich ter  e inm al  Essen und 
Trinken.  Nach Schluß der  V e rh an d lu n g  w i rd  ausgemacht ,  j ede r  
N ach b ar  soll mi t  ins W i r t s h a u s  kom men.  Ärmere ,  die dies n icht  ve r­
mögen,  sollen 2 P fennig  zahlen u nd  nach Hause  gehen.

Herrsohafts-Verwaltung. W ie  im E in g ä n g e  erw ähn t ,  ha t te  die 
Herrschaf t  bis 1848 die pol i t i sche V e rw a l tu n g  un d  das  Ger icht  in der  
ersten Instanz,  e inze lne  Herrschaf ten auch die zweite,  das L a n d ­
ger icht ,  das Blutger icht  mi t  Stock u nd  Galgen,  das Malefizgericht 
genannt .  Dieses umfaßte Tod, Mannschlacht ,  Diebere i  u n d  Notzuch t .1) 
Dessen Haupt  w a r  der  grundh errscha f t l iche  Landr ichter .  Der  Na me 
A m tm a n n  betrifft  e n tw e d e r  den gu tsher r l ic hen  Richter  oder  auch 
einen im Orte Angesessenen,  we lc he r  von der  Gemeinde  gew äh l t  
w u r d e  u nd  ver sch ied ene An ge le gen hei t en  derse lben mi t  der Herr ­
schaft, als E innahm e  von Giebigkei ten,  B enachr ich t igun gen u nd  de r­
gleichen,  zu besorgen hat te.  Die Ge meinde  kann  seine E n tfer nun g 
und Erse tzung ver langen.  Organe der  Herrschaf t  sind noch der  Pfleger,  
Anwalt ,  offenbar die späteren Verwalter .

G e m e i n d e - V e r w a l t u n g .  Das Haupt  der  Gemeinde  ist der 
R i c h t e r ,  Orts- oder Dorfrichter ,  eine wich t ige  u nd  einflußreiche 
Person.  Er  hat  zu r ichten  auf  der  Gasse,  au f  dem  Felde  u nd  in der  
L eu te  Häuser  ü b e r  alles das, w as  in e inem Aigen oder  bei Gericht  
zu han de ln  und zu r ichten  ist, se lb s t rede nd n u r  für einfache,  im 
Bannta id ing meis t  gen au  bezeichnete  Fäl le.8) Er  soll die fes tgesetzten  
Strafen ve rhängen ,  wicht ige  n icht  ohne  den her rschaf t l ichen Richter ,  
Giebigkei ten e in n eh m en  und abführen,  Un zukömm l ich kei t en  und  
Unfälle w a h r n e h m e n  u nd  schl ichten,  t rö s t end  u nd  milde rnd e in wirk en 
u n d  s tets ein gutes  Beispiel geben.  Als Abzeichen se ine r  W ü r d e  t räg t  
er  den Rich ter s t ab  (e twas  spöt tisch Szepter  genannt) ,  welchen  er  bei 
j ed e r  A m tsh an d lu n g  wie  auch beim Ban n ta i d ing  in der Hand hal ten 
soll.3) Ihm zur  Seite s tehen die V i e r e r ,  auch G e s c h w o r n e  genannt ,  
de ren manchmal  auch 12 sind.  Von den Vier ern  w ä h l t  je e inen die 
Herrschaf t  und  der  Richter ,  zwei  die Gemeinde.  Sie sind zu r  Bera tung,  
U n te r s tü t zu n g  u nd  V e r t r e tu n g  des Richters  bes t immt.  Ein Vierer oder 
G esc hw orn e r  zumeis t  beso rg t  die Ge ldge barung ,  wofür  öfters eine 
G emeindelade  für  Geld u n d  Schri f ten  vo rh an d en  ist, m i t  deren drei  
Schlüsseln  dre i  P e r sonen  n u r  zu sa m m e n  die Öffnung vo rn ehmen  
können.  Auch für größere allfällige Bauten,  zu m  Beispiel  Kirchen,  
b es teht  eine besonde re  L ad e u nd  auch  ein Verwal te r ,  der  Kirchen­
meister ,  w e lc he r  auch das V e rm ögen  der  Kirche  besorgt.  R i c h t e r u n d  
Geschw orne sollen ein Petschaf t  haben un d stets g u t  v e r w a h r t  bei  
sich t ragen.  Die Vierer  bez iehen für gew isse  amtl iche  Handlungen,

>) Wilfleinsdorf, 17. Jahrhundert .
») Gaden 1570.
3) Derlei Stäbe finden sich noch in volkskundlichen Museen.
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Sch ätzun gen ,  B eg u tach tu n g en  und derg le ichen festgesetzte Gebühren.  
Die Gemeinde hat  auße rdem noch zahlreiche  D i e n e r ,  welche  ihre 
Arbei ten  meis t  neben ihrer  e igene n  Beschäf t igung vollziehen,  als Feld-, 
Vieh- un d W e in g a r t en h ü te r ,  Weinz ier l ,  Wein kos te r ,  Faßzieher,  Ge­
t re idemesser ,  W ac h tm e i s t e r ,  Nach tw äc hte r ,  P l a n k en m e i s t e r  (für Zäune 
u nd  P la nken )  u nd  woh l  auch Totengräber .  Der  R ichter  erhäl t  für  
seine amtl ichen Verr i ch tung en ,  das ist das  Ger icht  im Orte, S teuer ­
e inz iehun g u nd  Abl ieferung u nd  dergleichen,  die Befre iung von Dienst  
u nd  Robot  sowie  Antei le an den Strafen.

Gerichtafreiheit oder Freiung. (Asyle.) Im a l lgemeinen w a ren  
im Mittelal ter  gew isse  Orte  schon früh befriedet,  das heißt  deren 
Beein t räch t igun g mi t  höheren  Strafen bel egt  war ,  als Kirche m i tF r i e d -  
und  Pfarrhof,  Schmiede,  Mühle, Fle ischbank,  Badstube und  dergle ichen.  
Durch die Bannta id inge w i r d  dieses  Vorrech t  we i t  ausgedehn t .  W i r  
f inden hier  n icht  w e n ig e  Herrschaf ten ,  welche  s tändige  Fre is ta t t  für  
V e rg ehen  und Verbrechen mit  gewissen  A u sn ah m en  hat ten.  Sogar  
j ed es  W o h n h a u s  inne rha lb  der  Dachtropfen w a r  derar t  bevorrechte t .  
»In j edem  Hause ist sonder  Fre ihei t ,  als we i t  der  Dachtropfen w ähr t .«1) 
Oder ;  »Jeder a rme Mann ha t  F re ihei t  in se inem Haus, als seine Hof­
m ark  wä hr t ,  ob’s n u r  mi t  e inem Zwirnsfaden um zo gen  wäre.« W e i t e r s ;  
»Es soll auch ein jeden  Bürgers  Haus  seine feste und s ichere W o h n u n g  
u nd  Zuflucht  sein ihm u nd  den Sein igen u n d  e inem jegl ichen Mann, 
der  dare in fleucht,  vor se inem Feind ges i cher t  sein.«2) F ü r  H a nd lunge n  
innerha lb  der  D a c h t r o p f e n  besorgte  das Ger icht  die Ortsherrschaft ,  
außerhalb  das Landge r icht .  F r e i u n g  w u r d e  m anchen  Herrschaf ten  für 
das ganze  Gu tsgebie t  ver l iehen,  deren Grenzen im Ban nta id ing  g en a u  
b eschr ieb en  sind. Haßbach (1566) ha t  n u r  das Schloß so w e i t  Fre ihei t ,  
als m an  von dort  mi t  e i ner  A r m b r u s t  schießen kann.  — F r e i u n g  hab en  
we i ters  die Häuser  des Richters ,  der  Geschw orne n ,  des G e m e in d e ­
dieners,  e inzeln auch ande re  Häuser ,1) Urfahre,  Jah rm ärk te ,  das Bann­
ta id ing,  Kirchtage ,  die Arbei ten  im Felde  un d den W e in g ä r t e n ,  die 
St raßen im W i e n e r  W a l d e . 3) Auch e inzelne  Märkte und Dörfer habe n 
F re iung ,  doch meis t  unvo l l s tändig  und  für  m indere  Zwecke.  So ha t  
N e u n k i r c h e n 4) 8 T ag e vor  u nd  nach St. Oswald für den Markt  u n d  
für  die Kirche,  T a t t e n d o r f6) bei  der  Kirchweih  in P fa rrer s  u n d  Richters  
Haus  bei  sche in ender  Sonne,  R o h r 6) auch beim  Kirchtage ,  einzelne 
Orte e inen Tag  Freihei t ,  wo  w e d e r  Chr is ten  noch Juden  die Ein ­
w o h n e r  be lang en  können.  Eig en tümlich  s ind diese Verhäl tn isse  in 
Gutenstein,  w o rü b e r  u n t e r  St rei t igkei ten ,  Waffen be r ic ht e t  wird .  
W ä h r e n d  e iner  F eu e r sb ru n s t  w a r  im Orte F re iu n g  auch für jenen,  
in dessen Hause  sie en t s t an den  war .  Das Dorf Neusiedl  am S te in fe ld7) 
i st  w eg en  se ine r  F re iu n g  ausges te in t ,  damit  der  Schutzsuchende  weiß, 
w a n n  er  in S ich erhei t  ist.

>) Kirchberg am Wechsel,  16. Jahrhundert .  — Perchtoldsdorf, 18. Jahrhundert .  — 
a) Schrattenstein  1630. — 3) 1601. — *) 1569. — *>) 1450, — c) 1597. — ’) 1630.
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Gewöhnl ich  ist festgesetzt ,  daß der  F lüch t l i ng  von e inem Ve r­
t re t e r  der  Herrschaf t  oder  Gemeinde  gegen Er lag  von e in igen Pfennigen  
(2—12) 14 T a g e 1) innerha lb  der  F re iu n g  bleiben kann.  Gegen Er lag 
des  w e i te ren  Betrages kann  der  Schutz  i m m e r  w ied e r  u m  14 Tage 
ver lä nge r t  werden,  doch nicht  überall .  Ist das  Geld des  Geflohenen zu 
Ende,  so ende t  wahrschein l i ch  auch die F re iun g,  aber  bis dorthin 
können  sich die Verhäl tn isse  gü nst iger  ges t a l t e t  haben,  wie später  
gezeigt  w e rd en  wird.  Wi l l  der Betref fende nicht  m e h r  länge r  in der  
F r e iu n g  bleiben,  so wi rd  ihn de r  R ich ter  3 (5) Schr i t te h inaus  be­
g l e i t e n 2) und ihn dann sich selbst  über lassen.  •— W e n n  der  Verb recher  
von den Rächern  verfolgt  w i rd  und nicht  m e h r  in die F r e iu n g  ge­
langen  kann,  e tw a  weil  er  zu spät  dar an  oder  das Tor  n icht  offen 
ist, so g e n ü g t  es, w e n n  er  von se inem E ig en tu m  ein Stück von ge­
wissem,  doch ger inge m  W er te ,  e tw a  den Hut,  oder  ein »W ahrz e ic hen«  
üb e r  die Grenze  hineinwirf t ,  daß ihn se ine  Verfolger  n icht  m eh r  
gre ifen dürfen.  Er  soll auch dre imal  rufen:  »Hie F re iung!« 3) — I n d e r  
Ge meinde Ki rchbe rg  am W e c h s e l 4) wi rd  angeordnet ,  daß in vier 
F re iu n g sh äu se rn  an Feie r tagen ,  w e n n  man  nach St. W o l fg a n g  zur  
Messe geht ,  die Tore  offen gelassen werden .  Es ist  s t re ng  verboten,  
von der F re iu n g  herauszuschießen,  ebenso hinein,  was  bei e inem 
Fr ied hof  E n tw e ih u n g  bedeuten  w ü r d e  und  t e u e r  zu büßen wäre.  Die 
Verfolgung eines  Gefrei ten innerhalb  der F re iu n g  wird  s t r enge  mi t 
Geld gebüßt,  bei  Mangel  desselben m i t  der  rechten Hand,  im zweiten  
Fall  auch noch mit  dem rechten Fuß;  der  Bestraf te wi rd  so einfach 
außer  der  F r e i u n g  auf  den Bauch gelegt.  M er k w ü rd ig  sind die hohen 
Strafen für Adelige,  welche  die F re iung  ver le tzen.  E n t w e d e r  sind sie 
schon in Geld sehr  hoch (bis 400 Pfund)  ode r  es w ird  die Vol lfül lung 
eines  Schi ldes  mi t  Geld festgesetzt ,  so meis t  16., e inmal  im 
18. J a h r h u n d e r t . 5) Ebenso m e r k w ü rd i g  sind die Verhäl tn isse  in Schön­
berg .3) Die F re iu n g  da ue r t  dort  zuers t  ein J a h r  und kann  leicht nach 
Ablauf  um  ein we i teres  v e r lä nge r t  w e rd e n ,  w e n n  der  Gefreite zu 
St. Georg drei  Schri tte außer  die F re iu n g  macht ,  von dort  ein W a h r ­
zeichen,  e inen Zweig b r i ngt  un d ihn nebs t  2 P fenni gen  dem Richter  
gibt. Und dann  noch wei t er :  Mit 32 P fe nn igen  kann er  auch Bürg- 
re ch t  er langen,

Die Ursache dieser  m e rk w ü rd ig en  E in r i ch tung ist, daß damals  
die Menschen,  besonders  auf dem Lande,  n icht  j ene  E rz ie hung  zur  
Gesetzl ichkeit  ha t ten  wie  noch vor  kurzem,  und sich ohne augenbl ickl iche  
Bedenken von ihren u n b ä n d ig e n  Le idenschaf te n  zu Ta te n hinre ißen 
ließen, w e lc he  sie späte r  be reuen mußten.  — Im Mitte la lter w a r  die 
Blut rache er laubt,  bez ie hungsw e ise  geduldet ,  einzeln bis zur  Refor­
mat ion  als eine gebotene  G e n u g tu u n g  der Famil ie  für ein gemorde tes  
Mitglied. Die Familie ve r langte  Werg e id ,  religiöse St if tungen,  W a l l ­

0  Wisrnat, 16. Jahrhundert .  — 2) Aichhof, 17. Jahrhundert .  — 3) Haßbach 1566. —
4) 16. Jahrhundert .  — 5) Wartenste in,  — 6) 1430— 1625.
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fahr ten  nach w e i t  ent f ernten  heil igen Orten,  wie Köln, Aachen,  Rom,  
u n d  Set zung  von S te ink reuzen  und ließ sich oft e rs t  nach langem 
Fei lschen zu r  E n t sag u n g  au f  den R achem ord  bes t immen.  Es w a ren  
dahe r  Stä t ten  nötig,  wo der  Bedrohte mi t  s t i l l schweigender  Zulassung 
der Behörden w a r t en  konnte ,  bis sich seine Verfolger e tw as  beruh ig ten  
u nd  ein Vergleich  zu s tande  kam.  — Die F re iu n g en  leisteten auch für 
m inde re  Zwecke ihre Dienste und  verh in de r t en  bei s t arken Menschen­
an sa m m lu n g en  Gewal t ta ten .  Zur Zeit  der  Taidinge.  w a ren  diese A n ­
s ichten noch vol ls tändig an e rk a n n t  und die beiden von Grimmens te in  
und Perch toldsdor f  aus dem 18. J ah r h u n d e r t  enthal ten  noch alle Merk­
male  der  al ten Urkunden .  W irk l i che  böse Verbrecher ,  Brenner ,  Räuber ,  
Diebe, Verfolger  von Frauen,  üb e r h au p t  »schädliche Leute« w aren von 
den W ohl ta t en  der  F re iu n g  ausgeschlossen,  un d  w e n n  sie dennoch 
dor thin  flüchteten,  ha t t en  sie sich zw a r  augenbl icklich  das  Leben ge ­
rettet,  ohne sich doch der  spät er en  V eru r t e i lung  entz iehen zu können.
-—■ Mit der  A usbi ldung  des Ger icht swesens  u n t e r  Maria The res ia  u n d  
Josef II. w aren  die F re iu n g en  unnö t ig  u n d  w u r d e n  schon 1752 nu r  
für e inige  Fäl le beschränkt ,  wo hauptsächl ich  dem S taa te  kein Schaden 
erwuchs .

Verbrecher-Ergreifung1. W enn jem and einen schädlichen Mann auf  seinem 
Besitz ergreifen kann, so soll er ihn  h a l t e n 1) und dem Richter  überstellen, wenn nötig, 
Nachbarn  zu  Hilfe rufen. Weigern sie sich, so sind sie s trafbar.  Der schwere  Verbrecher 
soll weiter dem Landgericht  übergeben werden, lebendig oder tot, „wie er m it dem 
Gürtel umfangen i s t“. Der Vorgang dabei zeigt wieder den Mangel ländlicher Sicher­
heitswache, sowohl bei der Übergabe ans Landgericht  als auch an eine andere  zugehörige 
Herrschaft .  Die Herrschaft  mußte  ih n  drei Tage  lang behalten und indessen  die andere  
von der  Übergabe an bestimmter,  im voraus bekann ter  Stelle benachrichtigen. Diese war 
die Grenze beider Herrschaften und daher  mit  einem Grenzstein bezeichnet, d e r  der Be­
s timmung halber auch Bluts tein hieß. W enn nun am bestimmten Tage zur bestimmten 
Stunde Übergeber und Übernehm er sich einfanden, war die Sache erledigt.  W ar  der 
letztere n ich t  erschienen, so ha tte  der andere  bloß dreimal m it vernehmlicher Stimme den 
Namen des Landrich ters  oder Verwalte rs  zu rufen oder n u r  etwas zu warten. Kam der 
Gerufene nicht  sehr  bald,  so wurde  der Verbrecher,  dem man noch eine T asche  mit 
72 Heller Inha lt  um gehängt  hatte ,  m it  einem Ruckhalm (Roggenhalm) oder Zwirnsfaden 
angebunden  und sich selbst überlassen . W en n  der Verbrecher später  Schaden verübte ,  
so w ar  de r  ausgebliebene Übernehm er verantwortlich. Der Bluts tein h a t te  ein Loch zum 
Anbinden,J)

H erausforderungen . Die Fre iung des gewöhnlichen W ohnhauses  b r ingt  manche 
Folgen mit  sieh. Das Eindringen inner  die Dachtropfen ohne  Willen des E igen tüm ers ,  
also in fe indlicher Absicht oder auch ohne n ähere  Begründung ,  ist schon ein Vergehen ,  
m ehr  noch mit  w ehrhaf te r  Hand  oder nach ts ,  und  der Besilzer kann  die Entfernung  des 
Eindringlings in einer ihm  zusagenden Weise durchzusetzen suchen. Kommt es dabei mit  
oder ohne Beihilfe des Hausgesindes oder vom Nachbarn  zur Tötung des F rem den ,  so 
ist  der E igentümer straflos, wenn er n u r  den Leichnam  m it dem rechten Fuß auf  die 
Straße, beziehungsweise au ß er  die Dachtropfen zieht und auf die Herzgrube  3 Pfennige 
legt. — Das gleiche erg ib t sich, wenn ein Mann vor der Verfolgung eines, and eren  in ein 
H aus oder auch n u r  u n ter  die Dachtropfen  flüchtet und  dieser die Verfolgung n ich t  auf­

‘) Haßbach 1566. — 2) Ein solcher Slein  stand vor noch nicht langer Zeit in 
W ähring und wurde des Loches h a lb e r  der „luckete S te in“ genannt.  Bl. d. V. f. Ldkd. 
v. N.-Ö. 1880, S. 47.
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gibt. Dies wird jedoch später m eist  nur  mit  dem Spannen  in den Stock bestraft. — Minder 
streng, nur mit  Geldstrafe belegt ist, wenn  ein Mann den E igen tüm er von der Straße aus 
frevelhaft aus dein Haus fordert  oder  F enste rb re t te r  (Fensterladen), Glas, Sch l iem b1) oder 
T üre  einstößt. •— Sehr  häufig und strenge wird das „ L o s e n “ an  Fenste r  oder  T üre  
von außen behande lt .8) Dies k ann  ohne Überschreitung der  Dachtropfen nicht geschehen. 
Der Besitzer b iau ch t  nur von  innen dreimal um  den W unsch  des Lauschers  zu fragen 
oder  auch n u r  zu räu sp ern  und kann, wenn er nicht befriedigende Aussprache erhält, 
von innen schlagen, s techen oder  schießen. Wenn der Lauscher  ge tö te t  ist, ha t  der Eigen­
tüm er  nichts weiter nötig, als wie eben beschrieben vorzugehen, um straflos zu bleiben. 
— W enn in einem W irtshaus zwei st reiten und einer k r iech t  in einen Ofen (Backofen ?) 
und st icht auf den ihn bedrohenden  Gegner heraus und tö te t  ihn, so ist er straflos.3) — 
In ähnlicher Weise wird auch ein Angriff auf A r b e i t e r  im W eingarten  bestraft.  — 
W ir  finden übrigens schon im 16. Jah rhunder t  A bschw ächungen  dieses rücksichtslosen 
Vorgehens und Bestrafungen der  Angriffe mit  32 Gulden oder Gefängnis durch 10 Tage, 
während wieder in W ienersdorf4) und Heiligenkrenz4) die Erm ordung  geduldet wird.

R a . i n s t e j . n e . 5) Sehr wichtig für den Bauer sind die Feldgrenzen gegen die Nach­
barn  und es gibt darüber  un ter  U m ständen  viel Zank und Klagen, üngem ein  e rns t  n imm t 
er die Verrückung, Entfernung oder  Vernichtung der Rain-, beziehungsweise Mark- oder 
Grenzsteine sowie auch die Fä llung von R a inbäum en,  u n d  die Strafen dafür sind so un­
menschlich grausam, daß sie entweder vom Landgericht  abgewiesen oder in irgendeiner 
Weise um gangen wurden. Fü r  den „R ainsch inder“ schein t  eben keine Strafe dies- und 
jenseits zu hoch. Der Verbrecher hat 32 Taler  Strafe zu erlegen und es wird ihm das 
Haupt  abgeschlagen oder er ist mit dem Kopf in die Grube un ter  dem alten Markstein 
zu setzen, damit er keinen Rainstein mehr ausgrabe  oder vertilge. Andererseits  ist  für 
die Vernichtung eines solchen oder das Um bauen  eines Markbaumes 5 Pfund Pfennig 
Strafe. W enn der T ä te r  nicht zahlen kann, wird man ihn mit dem H a u p t  in eine Grube 
setzen bis an  den Gürtel und diese zuziehen. Anderswo ist  der  Mann in die Grube zu 
stellen, wo der Stein gestanden hat,  bis an die Achseln e inzuschütten,  dann wird man 
mit  einem Zug, der mit dre i neu  gespitzten (Pflug-) Eisen bese tz t  ist, dre imal darüber 
fahren, ob er davonkom m t oder  nicht. Oder er wird bis an  den Gürtel eingegraben und 
fest verstoßen, ein Becher W asser  hingestellt  und es ihm überlassen, ob er sich selber 
'freimachen kann. In G un tram sdorf6) läßt man ihm eine Hand  frei. Auch g räb t  m an  ihn 
ein bis zum Hals und gibt ihm ein Messer zum Befreien. Strafe ist auch m anchm al die 
Ablieferung eines Ochsen, den jedenfalls die Herrschaft  einzieht. — W enn Rainsteine 
unbeabsichtigt verrückt werden, darf die Neubesetzung von dem Eigentümer n u r  im 
Beisein der Vierer geschehen. W er  dem Nachbar wegackert,  zahlt für jede Furche  der 
Herrschaft  3 Gulden und ha t  den alten S tand wieder herzustellen.  Die rasigen Raine, wie 
sie in Oberösterreich und  im. W aldviertel  von alters her  noch bestehen und die man auch 
E rb ra in e  nennt,  werden wertgehalten  und  ihre  Beschädigung wird mit 12 bis 72 Pfennig 
bestraft. Diese Raine zwischen Feldern sind nicht Grenzen, da jeder un tere  vollständige 
Stre fen zum Felde gehört.  Wo aber verschiedene O rte  aneinanderstoßen, ist die genaue 
Grenze inmitten derselben und die darauf s tehenden B äum e sind teilweise Rainbäume.

S t r e i t i g k e i t e n ,  W a f f e n .  T ragen  von Waffen, besonders  uneilaub ter ,  nachts  
oder an Markttagen war verboten, doch wurde dieses Gebot anscheinend  häufig u m ­
gangen. Erlaubt  war es jedoch zur Verteidigung der Herrschaft  und der Nachbarn. Als 
eigentliche Waffen g a l t e n : Armbrust,  Spieß, Schwert, Dolch, Büchse, Wurf- und Stre it­
hacken, Bleikugeln (zum Schlagen in Säcken?),  gewöhnliche Hacken (auch für den Haus­
ha lt? )  und  Messer größerer Art. Merkwürdig ist das Vorkommen der Armbrust noch im 
17, Jah rhunder t  und  noch 1725, zu welcher spä ten  Zeit auch erst die B üchse ,7) während  
die Armbrust vom Anfang h e r  erwähnt wird. Der Bauer trug wahrscheinlich stets  eine

4) T ierhaut  statt. Glas. — 8) Als Beispiel Kirchschlag, 16. Jahrhundert .  — 3) H och­
wolkersdorf, 17. Jahrhundert .  — 4) 17. Jahrhundert .  — 5) Kirchberg am  W echsel und
andere. — 6) 1640. — 7) Beide in Velm 1725.
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Hacke im Gürtel. Ein Angesessener konnte  zwar damit ins W irtshaus gehen und  einmal 
um einen Pfennwert Wein trinken. Wollte er m ehr genießen, so mußte er die Hacke dem 
W irt zur Aufbewahrung übergeben. Schnittmesser ha t te  wohl jederm ann bei sich. Ins 
Gasthaus sollte auch niemand eine Weingarthacke oder ein Kramperl mitbringen. Gefährlich 
war im Gasthaus in E rmanglung von Waffen das Werfen und Schlagen mit  dem Kandl, 
dem gebräuchlichsten  Trinkgefäß, offenbar einem irdenen Krug ohne Henkel m it weitem 
Hals,  wie solche in Museen noch zu sehen sind. Sehr häufig wird verboten, damit zu 
werfen und einem Nachbarn  eine blutende Beule zu schlagen, was also oft vorgekommen 
sein mag. •— Weitere Anlässe zu , Krieg“ und  Rum or ergaben sich auch beim Tanz, beim 
Krautsieden, bei welchem eine Art befeuchte ten  Festes gefeiert w orden  sein dürfte,  etwa 
wie beim Flachsbrecheln.  Der Richter  solle davon acht nehmen. — Eigentümliche Vor­
schrif ten sind für Gutenstein.1) Ein e in tretender F rem der  muß sich beim ersten  Bauer 
um  12 Pfennig die Freiheit  lö sen ;  wenn er das Geld nicht hätte , auch um 6 oder 2, oder 
in E rm anglung  dieser soll der B auer in seine Tasche  greifen und ihm die 12 Pfennig 
leihen, dann m it ihm zum Richter  gehen, dieser mit  ihm zur Herrschaft ,  wo er für 
12 Pfennig die Freiheit,  beziehungsweise Freiung erhält.  Käme aber einer mit scharfer 
Waffe, so soll er diese dem Richter  geben, darf nur  ein abgebrochenes Messer tragen 
und sich in der Herrschaft  halten wie eine wohlerzogene Jungfrau. Dadurch wird wohl 
zu e rmessen sein, wie gering der Verkehr der Orte in verflossener Zeit war.

V ergehen and  S trafen. Die un ter  Strafe gestellten Vergehen sind sehr mannig­
faltig wie auch die Strafen und  diese stets in bestimmtem Betrage angesetzt.  Einzelne 
Strafen sind sehr sonderbar,  ins Einzelne gehend und zeigen ein unbedachtes,  zur Gewalt­
tät igkeit neigendes Volk. Wie noch jetzt auE dem Lande, sind die Strafen für Streit, 
Raufereien, Herausforderungen sehr  häufig und  dafür gibt es förmliche Tarife, 
deren  Gebrauch nicht immer einfach ist. In verschiedenen Gemeinden sind gangbare 
Ansätze  gemacht,  welche für die häufigen gleichen Fälle  fast  überall dieselben sind. — 
W er  die Arm brust  spannt  und schießt nicht, bezahlt  10 Pfund, wenn er schießt, geht es 
um  Leib und Gut. W er  den Spieß zuckt,  6 Schilling (ß) 2 Pfennig (§),2) das Schwert  72 g, das 
Messer mit  der Scheide oder offen 12 g, Hacke oder Kolben 5 Pfund, ein Faustschlag mit 
verborgenem Daumen ist frei, mit  der  vollen Hand 5 P f u n d ; wer einen Stein aufheb t  und 
wirft nicht,  1 Pfund, wirft er, 5 Pfund, legt er den Stein wieder nieder, ist er frei. Das 
W erfen mit dem Kandl koste t  1 Pfund, ein Gesichtsschlag, Reißen am Bart 12 g, Ziehen 
an den Haaren, für  jeden verwendeten  Finger 1 Pfund, Haarraufen  auch 4 Gulden, Ziehen 
über  den Tisch an  den Haaren 1 bis 5 Pfund, ein b lu tender  Gesichtsschlag 4 Gulden, ein 
herausgeschlagener Zahn  12 Gulden. B eraub t  jemand eine Person  einzelner Glieder, als 
Finger, Hand oder eines anderen  Gliedes, so ha t  er an den Richter und  Beschädigten 
je 10 Pfund zu bezahlen. Kann er dies nicht,  so gilt der Grundsatz : Hand für Hand, 
Fuß für Fuß, Aug’ für Aug’. So in Hennersdorf  1518 u n d 'Perchtoldsdorf,  18. Jah rhunder t .3) 
— W er  einem Nachbar Fensterbret t  (Fensterladen), Schliemb (Tierhaut sta tt  Glas), Glas 
oder die T ür  einstößt, bezahlt  6 Schilling 2 Pfennig. ■— W er sich gegen den Richter auf­
lehnt,  er sei nü ch te rn  oder voll, m it  Schelten oder Schlagen, büßt mit  Gefängnis oder 
12 Schiling. — W enn zwei streiten, wovon einer ein Geschworner, der andere  ein ge­
meiner Mann, so ist der Überwiesene in Strafe, der erstere  dann mit  12 Pfennig,  der 
letztere mit 18 Schilling 18 Pfennig.  W ann  jemand einen anderen  aus Mutwillen oder 
Zorn  in der Ehre  verletzt und in drei W ochen nichts veranlaßt, so muß er öffentlich 
Abbitte  tun  in Gegenwart des Richters und  etl icher Nachbarn, wenn möglich, auch Zeugen 
der Beleidigung, dazu 4 Schilling für die Beleidigung und Entschädigung des Gekränkten 
für seine Kosten bezahlen. — W er einem Gefangenen zur Freiheit  verhilft, erhält  dieselbe 
Strafe, die für diesen erfolgt wäre. — Falsche Zeugen lösen sich mit 10 Pfund Pfennigen, 
wenn unvermögend, wird ihnen die Zunge ausgeschnitten, sie entschädigen für den ver­
u rsach ten  Schaden, dürfen kein Zeugnis m ehr  ablegen und können auch an  Leib und  Gut

4) Ende  des 15. Jahrhundertes .  — J)„Ein häufig vorkommender Betrag, wie auch 
die durch 3 tei lbaren  Zahlen bis 72. — Über Geldwesen ist am Schlüsse eine kleine
E rläuterung enthalten.  — 3) Tomaschesk, Rechte  und Freiheiten der Stadt Wien, 1340.
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gestraft  werden. — Eine eigentümliche Strafe trifft jene Besitzer, welche in irgendeiner 
A r t  ihren Verpflichtungen gegen die Gemeinde oder Herrschaft  nicht gerecht werden und 
das Taiding nicht besuchen. Es wird ihnen  ein Stecken vor die T ü r  geschlagen, so daß 
sie ihr Vieh nicht herausbringen können. Ebenso auch bei W eingärten .1)

Diebstähle von W ertsachen scheinen selten gewesen zu sein. Meistens handelt  es 
sich um Frucht,  Wild, Fische, Obst, Holz, W ein trauben  und  Weinstecken.,  Auch hier sind 
manchm al für billige Dinge Leibesstrafen ausgesetzti , in G un tram sdorf2) einfach aufhängen.

Das Recht zu f i s c h e n  steht meist  der H errschaf t  zu. Fischer in verbotenem 
W asser  bei Nacht werden mit  einem, dann mit zwei Füßen in den Stock geschlossen, 
auch in Eisen geschmiedet;  es werden ihnen die Augen a u sg es to ch en 3) oder es geht 
um Leib und Leben, sie werden ins W asser  geworfen. Jungen werden m it Ruten  ge­
strichen. Das Fischzeug verfällt der  Herrschaft .  Müller dürfen in einer gewissen E nt­
fe rnung von der Mühle fischen. Die Herrschaft  gestattet,  unentgeltl ich für schwangere 
F rauen  oder Kranke einige Fische zu fangen. Das Stehlen von W einstecken kommt sehr 
häufig vor. Das erstemal sind 72 Pfennig, das nächs tem al 6 Schilling 2 Pfennig, wenn 
häufiger, B Pfund Strafe. Öfter sind Vorschriften über  das Stehlen von Weintrauben. W er  
ohne Erlaubnis W eintrauben abpflückt, wird gebüßt für eine oder zwei mit  dem Verlust 
von einem oder zwei Ohren, für drei soll man ihn an den Galgen hängen .4) Andererseits 
zeigt sich wieder an weiteren Best im m ungen eine sonst  nicht gebräuchliche Güte. Wer 
L ust  hat,  W einbeeren  zu essen, soll den Hüter ersuchen, ihm solche zu schenken. Is t  er 
nicht  in der Nähe, so seil m an  ihn dreimal rufen, kom m t er dann  nicht, so kann der 
Bittende drei T rau b en  nehmen, je eine in jeder Hand  und  eine im Mund. Andererseits  
heißt e s : Der Hüter h a t  die Macht, einem schwachen Menschen eine oder zwei Trauben 
zu geben, wenn er da rum  e rsuch t  wird.6)

E hren strafen . 1. P r a n g e r ,  das sichtbare Zeichen der Gerichtsbarkeit des Land­
gerichtes,  welches aber  manchmal auch für gewöhnliche Gerichte verwendet wurde, eine 
Säule,  f rüher aus. Holz, später  aus Stein , mit  Eisenringen zum Festhalten  des aufrecht 
stehenden Verbrechers am Halse und den Gliedmaßen, diente zur Ausstellung desselben, 
wobei man ihm gewöhnlich um den Hals eine Tafel mit der  Inschrift  se iner Verfehlungen 
und, wenn möglich, auch das Gestohlene hängte. Auch wurden dort  besondere  Strafen, 
Auspeitschen, Leibesstrafen vorgenommen. 2. Ähnlich ist  die P r e c b e l ,  m inder wichtig, 
ein Verschlag aus kräftigen Latten ,  eine aufrecht s tehende Bretterwand, das oberste B re tt  
der  Höhe nach  aufklappbar m it Öffnungen für Hals und  Arme sowie einem Schloß zum 
Versperren des zugeklappten Brettes. Der Verurteilte mußte infolge der Einspannung 
etwas gekrümm t stehen. 3. Das K r e u z  ha tte  nicht die volle Form  eines solchen, wahr­
scheinlich zur E rinnerung an die Schächer auf Golgatha, später, nach 1632, war es ohne 
die obere  aufrechte Endung. Es wirkte ähnlich wie die Prechel und stand vor dem 
Friedhoftor, dem Eingang zur Kirche, we der Büßends am Sonntag den Blicken der 
Kircbenbesucher ausgesetzt war. 1. Der B a g s t e i n ,  mäßig groß, zum U m hertragen  im 
Dorf, hing gewöhnlich am P range r  oder war in R ichters  Haus, das unausbleibliche Straf­
mittel  für zänkische Weiber. W enn in T rum au  ein Weib zum Bagstein tragen verurteilt 
wurde, so stellte der Richter  dazu einen Pfeifer, der eigene Mann einen Pauker oder 
mußte selber pauken. In Saubersdorf  kaufte der Richter ein Kistchen Eier, welche die 
jungen Knechte der Büßerin nachwerfen  m ußten .6) 5. Der S t o c k ,  eine große, auf  der 
Erde befestigte Schere aus zwei Balken, meist vor dem Richterhause, so daß die an den 
Füßen Eingespannten  dort  sitzen mußten. Die Strafe wurde  auch für m ehre re  Tage vor- 
geschrieben, dazu nur W asser und  Brot gegeben. 6. Die F i e d e 1,’) t ragbar ,  bestand eben­
falls aus  zwei scherähnlich beweglichen Brettern in der Fo rm  einer Geige, die durch ein 
Schloß zu verbinden waren und  in diesem Zustande ein größeres Loch für den Hals und 
zwei kleinere für die Hände zum Befestigen boten. Es gab auch doppelte Fiedeln zum 
Schließen zweier streitender Weiber. Damit mußte durch den Ort gegangen werden.

R Wiesmat,  zweite Hälfte des 16. Jahrhundertes .  — 2) Erlach 1480, Leiding 1546. — 
a) Mauer 1667, Altmannsdorf  1688. — 4) 1640. — 6) H auer  R., M.-Bl. d. V. f. Ldk. v. 
N.-Ö., Bd. 14, S. 245, — 6) Ragglitz, 16. Jahrhundert ,  — 7) Hauer R., M.-Bl. d. V. f. Ldk. 
v. N.-Ö., Bd. 14, S. 245.
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Die Ehrenstrafen wurden noch mit  Geldstrafen verschärft. So war als Strafe die 
Ablieferung von einem Pfund Pfeffer in neuem  zwilchenem Sack an  die Herrschaft  a n ­
geordnet. Sehr har te  W orte  bedangen neb s t  Bagstein tragen auch die Erlegung von 
32 Pfund Pfennig.  Schließlich mußten sich die Verurteilten noch für die Strafe bedanken. 
— Die Prügelstrafe  wird nur  in den ungarischen Taidingen vorgesehen und findet sich 
in den österreichischen nicht.  Dennoch ist  kein Zweifel, daß sie auch bei uns bestand. 
Im Schloß zu Mailberg b es teh t  noch das Gemach, wo die Bank stand und der Boden 
die Flecken des geronnenen Blutes zeigt. Im Preßburger Museum steh t  auch der Deres, 
die Bank mit  den Vorrichtungen zum Anschnallen des Verurte i l ten ,  wie sie dort bis 1848 
gebraucht wurde, vielleicht noch länger. Außerdem gab es Ruten  für Knaben, auch für 
weibliche Personen. — Die Verwendung aller dieser Strafmittel ist nicht immer dieselbe 
und richtet  sich nicht n u r  nach der Größe des Verbrechens, sondern nach der eingelebten 
Gewohnheit .  Der P ranger  dient für  öffenlliche Vergehen und wohl auch für mindere, die 
anderen  Mittel für Gotteslästerung, Fluchen, Schimpfen, Unzucht, Holz- und Obstdiebslahl, 
Schädigen von Obstbäum en und W einstöcken, Arbe itsscheu  und unredliche Hütung. Ver­
schärft wurde durch Rutenstre iche,  Geldbußen, Um hängen von beschriebenen Tafeln oder 
des Gestohlenen, Tragen e iner Rute, Schließen von Männern in Eisen („Anschmieden“). 
Da der Galgen nur  bei Landgerichten  V erwendung fand, wird er in den Banntaidingen 
nicht envälmt,  doch wird bei Zillingsdorf von der Aufrichtung eines so lchen gesprochen, 
der. wahrscheinlich in ein benachbartes  Landgericht gehörte  und an, dem nach  damaligem 
Gebrauche die ganze Ortschaft mitarbeiten mußte, weil Teilnahme daran  den Einzelnen 
ehrlos machte.

Wenn irrtümlich ein Unschuldiger verurteil t  wurde und nicht etwa eine tödliche 
Strafe erlitt, mußte derselbe U r f e h d e  schwören, und zwar in folgender Weise *): Nachdem 
ich in diesea Herrschaftsgefängnis gekomm en und dasselbe wieder ledig geworden bin, 
gelobe ich bei meiner guten Treue gegen hochgedachte Herrschaft und besonders  gegen 
jene, die daran  schuld haben, in Ungnade und außerhalb Rechtens n im m erm ehr zu eifern 
und zu rächen, alles ehrbarlich und ungefährlich, also schvvöie ich, als mir  Gott helfe 
und alle Heiligen. — Unschuldig Verurte ilte  sind der Kosten ledig. — In Unter-Döblinga) 
muß der Verurteilte geloben, der ganzen Gemein, dem Aigen und noch sonst jemand 
deshalb weder Rachfehde noch Feindschaft  nachzutragen.

(S ch luß  folgt.)

Die Aufführung eines steirischen Paradeisspieles.
Von K o n r a d  M a u t n e r ,  Wien.

Bauern  aus  der  Gemeinde Ras ing bei Stal lhofen (Bezirk Voits- 
berg) hab en  im Vorjahre aus  e igene m  An tr i eb  und  besond ers  auf  
A n r e g u n g  e in iger  Alten, die schon vor  Ja h rzehn ten  eines  der  al ter­
tümlichen  Paradeisspie le  in ih re r  He imat  hat ten  aufführen helfen,  sich 
zu sam m enge tan ,  u m  nach der  t reu  b e w a h r t en  Übe r l ieferung und  im 
szenischen Apparat  nach  e igenem  naiven Kun s tver s t and w ied e r  e inmal  
e ine  solche Au ffüh rung zus tande  zu br ingen.  Zunächst  für  e inen 
bäuer l ichen Zuhöre rkre is  und ein andere smal  au f  V e ran las sun g  
Dr. V. Ge rambs  (Graz) für ein andächt iges ,  aus gewäh l t es  städt isches  
P u b l ik u m  aus Graz.

Man n ah m  an drei  W ä n d e n  des  im ers ten Stock des W i r t s h au s e s  
auf  dem S te inberg  bei  Graz bef indl ichen g e räu m ig en  Tanzsaa les  
Platz,  w ä h r e n d  die Mitte u nd  die E ingangs tü r  für die Dars tel ler frei

*) Lockenhaus,0 Ende des 17. Jahrhundertes .  — 2) 1512.
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blieb. In der  Mitte des  R au m es  s tand e ine k le ine Holzbank ohne 
Lehne.  Auch ein k leines  bis auf  einen R es t  ‘von Wipfel  entblößtes 
F ich ten bäu m ch en ,  in dessen kle iner  Krone ein Apfel befes t igt  war,  
lehnte  als einziges  no twendi ges  Requis i t  an der W a n d  — der  Baum 
de r  Erkenntnis .

Alsbald k a m  ein k le iner  Bau er nburs ch  herein ,  der  ein weißes  
Hemd t rug,  u n t e r  w e lc h em  ar t ig  g e n u g  seine groben  W a d en s tu t zen  
u nd  schw eren  Schuhe hervor lugten.  Die Brus t  ü b e r  dem Hemd be­
deckte eine Art  Harnisch aus  Goldpapier.  Am R ücken  ha t t e  er zwei  
Flügel.  — Das w a r  der  Engel  Gabriel,  zugleich der  Sprecher  vön 
Prolog und  Epilog. Er  m ach te  eine seh r  brave  V e rb eu g u n g  nach allen 
Sei ten  u n d  ver t rau te  uns  in e införmig l i taneiar t ig  gesprochenen  
Reimen  den Inhal t  des Spieles an, welches  w i r  zu gew är t igen  hat ten.  
Dann v e rb e u g te  er  sich w ied e r  und ging  zu r  T ü r  hinaus .  *

Nun t ra ten  die dre i  hei l igen P e r s o n e n :  Gott-Vater,  Gott -Sohn 
un d  der  Heil ige Geist, zu r  T ü r  here in  und n ah m en  auf  der  Bank in 
der  Mitte Platz.  Alle drei  w a ren  in eine Art  we iße r  Chorh em den  g e ­
kleidet,  über  we lche  e ine  goldene Brustz ier  befes t ig t  war .  Got t-Vater 
t r u g  e ine  dreifache Paps tk ro ne  aus Goldpapier  u n d  ein Szepter ,  ü b e r ­
dies große r u n d e  Brillen. W a n g e n  u n d  Kinn u m w al l t e  ein mäch t iger  
weißer  Baumflechten-Umhängebar t .  Gott-Sohn w a r  ein k le iner  t rockener  
Bauer  mi t  se in em natür l ichen h ä n g e n d en  blonden Schnurrbar t .  Sein 
Haupt  sch mückte  eine einfache go ldpap ier ene  Krone.  W e n n  er bei 
e iner  g e s u n g e n en  Stelle in seine Rol le  blickte,  was  n icht  selten 
geschah,  setzte er  ru h ig  seine Brille auf, da  er  ein w e n ig  wei ts icht ig  
war.  Das ta t  se inem E rn s t  ke iner lei  Eint rag,  j  Der  Heilige Geist  hat te  
auf  se i nem  Goldpanzer e ine T aube  aufgemalt ,  h ie l t  e inen  Säbel  in 
der  R ech te n  u n d  hat te  e inen D ra g o n e rh e lm  auf  dem Kopf, dazu gab 
ihm  sein busch iger  ,na tü r l i che r  weißer,  t a b a k g e b r ä u n te r  Sch nauz bar t  
ein gewisses  s t renges  Aussehen.

Die hei l ige  Drei fal t igkei t  sang,  auf  i h r e r  Bank th ronend ,  ein 
Lied,  we lches  am E n d e  j ed e r  Strophe in die W o r t e  ausk lang:  »So 
loben w i r  Gott  im höchs ten  Thron.« Dieser  fe ierl iche Gesang schi lder t  
die Erschaf fung ,der W e l t  ganz nach den W o r t e n  der  Heil igen Schrift.  
W ä h r e n d  er vol l führ t  wird,  k o m m t  der  En ge l  Gabriel  here in  und 
bre i te t  ein weißes  L aken  auf  den Boden. Das ist  die Erde. Noch ehe 
in dem Chorgesang von der Erschaffung des  Menschen die R ede ist, 
k o m m t  de r  Dars te l ler  des  A d a m  zu r  T ü r  here in .  E r  hat  e inen weißen 
L e in e n an zu g  von je t z i gem  Zuschni t t  an u n d  weiße Zw i rn h an d sch u h e  
an den Händen.  Im ü b r ig en  ein d u n k e lh aa r ig e r  hübsche r  ju n g e r  
Bauer nbu rs che mi t  künst l ich  g eb rann ten  Locken u nd  noch gla t tem 
Gesicht.  E r  legt  sich bäuchl ings  auf die Erde ,  das weiße Leintuch,  
und  h a r r t  des Aug enbl i cks  se in er  Erschaffung.

N u n  »gedünkt«  es Got t -Vater g u t  zu sein, e inen Menschen nach 
se i nem  Ebenbi ld  zu erschaffen.  N achdem  er  d iesen Entschluß b e k a n n t ­
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gegeben  hat,  bückt  er  sich zu dem noch in se inem Urstoff  ru henden  
Adam,  h au c h t  ihn a n ?u nd  spricht:  »Adam,  n im m  an den lebendigen  
Odem!« D arau f  e rh eb t  sich der  E rd g eb o ren e  aus se iner  l iegenden 
Stel lung,  weiß aus  dem Weißen ,  also s innfäl lig Erde  aus  Erde.  Gott- 
Va ter  n i m m t  ihn bei der  Hand u n d  zeigt  ihm das Paradies ,  das er 
ih m  zu e igen gibt.  Adam  b ed a n k t  sich für seine Erschaffung.  Es ist 
heiß. Er ist  m ü d e  u nd  schläft ein. Der  Tex t  folgt  z iemlich  gen au  der  
Bibel. N u n  »gedünkt«  es Gott -Vater n icht  gut,  daß der  Mensch allein 
sei;  e r  erschafft  ihm eine Gefährt in.  Daß dieselbe zur  T ü r  h e r e in ­
kommt,  obwohl  gesagt  wird ,  daß sie aus der  dem Adam en tn o m m en en  
Rippe ents teht,  s tör t  w e i t e r  ke inen Menschen.  Auch Eva ist in ein 
weißes  G ew an d  gekle ide t  u n d  ha t  lang herabfa l l endes  offenes Haar.  
— Adam  e r w ach t  u nd  erbl ickt  sie. Gott  n im m t  beide an den Händen 
u nd  we is t  i hnen  das Paradies ,  ü b e r  dessen Tiere  und F rü ch te  sie 
verfügen können.  Es folgt  die E rm ah n u n g ,  von dem einen Baum nicht  
zu essen. Adam  un d Ev a knien n iede r  u n d  danken Gott  für  seine 
Gnade.

-Nunmehr  k o m m t  Luzifer  mi t  seinen zwei  Gehilfen Satan  und  
Bölian. Diese beiden Teufel  lassen sich au f  El lbogen und Knie  n iede r  
u n d  m ache n auf diese W e i s e  e in en  Thron  für den Höllenfürsten,  der  
auf  ihren R ü ck en  Pla tz  n immt.  So bi lden die drei  eine Art  teuf­
l i schen Gegenspiels  zur  göt t l ichen Dreifalt igkeit.  Die drei  höl lischen 
Gestal ten sind in sc hw a rz e  Fel le gekle idet  — ganz wie  der  Krampus  
darges te l l t  w i rd  — , haben Schweife  u nd  große Ziegenhö rner  auf  den 
Köpfen. Luzifer  er geh t  sich in V e rw ü n sch u n g e n ,  daß er  aus  dem 
Para d ie s  verstoßen u n d  dieses nu n  den Menschen zu e igen geg e ben  
w ord en  sei, u nd  forder t  seine Gehil fen auf, doch e inen P la n  auszu ­
hecken,  durch w e lchen diese zu S chanden  w e rd e n  können.

Dem Sat an  k o m m t  n un  der  Gedanke,  sich als Sch lange zu v e r ­
kle iden und das  Menschenpaa r  zur  Ü b e r t r e tu n g  des göt t l ichen Ge­
botes zu bringen.  Der  Vorschlag wird von Luzifer  bege is te r t  auf­
genom men .  Die höl lische Dreifalt igkeit,  we lcher  die Rolle des bur lesken 
Elemen ts  in d iesem Spiel zufällt,  verläßt  u n te r  Kettengerassel ,  Geheul  
und  Gest rampfe  den Schauplatz.

Der  bäuer l iche  Dars tel ler des Satans , der  kloaii Lex, der  schon 
vor 40 Jahren in d iesem Spiele m i tg e w i rk t  hatte,  w a r  ein al ter  
Spitzbua.

Die V e rk le i dun g Satans  zu r  Sch lange ist  eine einfache u nd  höchst  
sonderbare.  Er  behält  seine Teufelsmaske.  Aus  se inem Munde ra g t  
abe r  ein schwa rzes  Pap ie rr oh r  mi t  e inem Schlangenkopf,  we lches  er  
zwischen den Zähnen festhält .  Diese Schlange geht  in ih re r  F o r t ­
se tzung  sozusagen durch den ganzen Kerl  mi t t en  durch u n d  k om m t  
als langer  Sch langenschwei f  rü c k w är t s  w iede r  zum Vorschein.  Er  
zischel t  seine Einf lüs terungen durch das  Schlangenrohr ,  w as  e inen 
ganz m e r k w ü r d i g  unh eimlic hen Eindruck macht .
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Es folgt n un  de r  Sündenfall .  Nach demse lben T r ium ph  der 
höl lischen Geister .  — A dam und  Eva ve rbe rg en  sich u n d  we rd en  von 
Got t-Vater gerufen.  Sie erscheinen in Ketten,  von Satan geführt ,  vor 
Got tes Thron.  — Der Heil ige Geist  stellt  jetzt ,  zu r  Rech ten  Gottes 
si tzend,  die Gerecht igkei t  dar. Nun  wissen w i r  auch,  w a r u m  er mi t  
Helm u nd  Sohw ert  au sges ta t t e t  ist. Gott-Sohn, zur  Link en  Gottes,  ha t  
die Rol le der  Barmherzigkei t .  Die Szene ist von ergre i fender  W irk ung .  
Die Gerecht igkei t  ver langt  über  Anklage  Satans  die V e rd a m m u n g  des 
sünd igen Menschenpaares .  Gott-Sohn als B arm herz igke i t  b it te t  in 
flehenden W o r te n ,  die S ü n d e r  wohl  zu best rafen,  abe r  n icht  auf  ewig 
zu ve rdam m en .  Diese Ger ichtsszene ist die Hauptszene des Spieles. 
W ä h r e n d  der  ganzen D auer  derselben ve rbe rg en  Adam u nd  Eva ihr 
Ant li tz w e in end  in den weißen Z w i rn hand schuh en .  Der  böse Geist  
aber,  der  sie schon als se ine  sichere Beute  wähnt ,  treibt,  h i n ter  ihnen 
kauernd,  a l lerhand Allotria.  Bald legt er  se inen Sch langens chwei f  
zärt lich u m  ihren Hals, bald s t reichel t  oder tä ts che l t  er  sie u nd  freut 
sich sicht lich auf  den Braten.

Zum Schluß s teht  Got t-Sohn von se i nem  T hr on  zur  Sei te seines 
Vaters  auf, n im m t  die Krone vom Haupt  u nd  legt  sie se in em Va ter  
in den Schoß. Er  bittet,  auf  die Erde  geh en  zu dürfen,  um  die Mensch­
heit  selbst  zu erlösen,  u nd  setzt  sich die D o rnenkro ne  auf. Nach diesem 
Entschluß s ingen die hei l igen P e r so n e n  ein Lobl ied  zur  Eh re  Gottes, 
welches  wie  ein feierl iches Gebet  klingt.  W ä h r e n d  desselben fängt  
der  Teufel,  w e lc her  b i sher  so lustig- un d g u te r  Dinge war ,  zu winseln 
u n d  zu heulen an wie ein K e t t enhund  u nd  w i n d e t  sich am Boden. — 
Es ist k au m  ein Antli tz in der  W i r t s s tu b e  zu sehen gewesen ,  dessen 
Züge nicht  t iefste Ergr if fenheit  oder  m an ch m a l  sogar  Er schü t t e ru ng  
aufgewiesen hat.

Dem Schreiber  d ieser  Zeilen ist es dabei  kal t  ü b e r  den Rücken 
gelaufen;  keine  technisch noch so vol lendete Th ea ter au f fü h ru ng  hat  
ihm je e inen so t iefen Eindruck gemacht .

Nach der  Ger ichtsszene t re te n  die höl l ischen Geis ter  w iede r  zu­
sammen.  Luzifer,  verzweife l t  ü b e r  das Feh lschlagen des Planes ,  reißt 
in seiner  W u t  den Baum  des Leb ens  samt  den W u r z e n  aus. Es wird 
beschlossen,  der  Menschhei t  auch w e i t e r  Schl ingen zu stellen, bis sie 
e ines  Tages  doch endl ich zu  Fal l  kommt.  —  Nu n  t ri t t  der  Engel  
Gabriel  wiede r  ein,, t rös te t  Eva,  die er h inausgele itet ;  hä l t  e inen kurzen 
Epilog und  sagt :  »Es folgt  nu n  das Adams-Testament .«  .

Die drei  göt t l ichen Per sonen,  welche  wie vor bew eg u n g s lo s  auf 
ih rem Banker l  s itzen geb l ieben sind und außer  ihren Rollen  auch 
noch die Mitteilung de r  inzwischen  vor sich geh enden  H a nd lu ng  in 
g e b u n d e n e r  R ede zur  Aufgabe haben — das  Ganze erfolgt in e iner 
Art  feierl ichen Singsangs  ohne viel  d ramat ische  Betonu ng  — br ingen 
nun  zur  Kenntnis ,  daß Adam  930 Jahre  alt gew ord en  u n d ' d a n n  g e ­
s torben sei.
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Adam wank t ,  von hohem  Alter  fast rech teckig  abgebogen,  an einem 
Stock zur T ü r  herein.  Er  ist wie  ein s te ir ischer Bauer  zu Anfang des 
18. J ah rh u n d e r t e s  gekleidet,  ha t  e inen bis zur  Erde  re ichenden  grtin- 
lodenen Haglrock,  e inen großen b raunen  Fi lzhut  un d  langen weißen 
Bart. Er  erzähl t  von se inen Erdenschicksalen .  Die Tür  geh t  abermals  
auf  u nd  here in  k o m m t  laut los u n d  fahl der  Tod. Dieser  ist auf  die 
einfachste W e is e  darges tel lt .  Er  ist in e inem g ra ubra une n  Gewand  
un d  hat  eine ebensolche  P append eckel rö hr e  ü b e r  den Kopf gestülpt ,  
in welche  für die Augen,  Nase  un d  Mund Löche r  e ingeschni t ten ,sind.  
Er  geh t  völl ig unh ö rb a r  auf  we ic hen  Sohlen un d d reh t  dabei  in beiden 
Händen un au sg ese tz t  e inen hölze rnen Pfeil  wie  einen Uhrzeiger .  Er  
s ingt von allen Ständen der  W e l t :  Kaiser,  Könige,  auch die päpst ­
l iche Heil igkei t  ist von m ei nem  Pfeil n icht  befreit .  Bürger ,  Bauern  
un d  P rä la te n  — dabei  zeigt  er  auf  e inen  dicken,  geis t l ichen Herrn,  
der  in der  er s ten  Reihe  s i tzt  — w e rd en  von ihm nicht  verschont ;  
w ä h re n d  er  so singt,  geh t  er  ohne Aufenthal t  leise im Kreise herum. 
Adam h u m p e l t  vor  ihm her.  Plötzl ich sagt  er:  »Adam, Du has t  ge lebt  
930 Jahr ,  Dein Zeit ist um!«, zück t  se inen Pfei l  und  Adam s inkt  zu 
Boden. — N u n m e h r  k o m m t  der  Enge l  Gabriel  here in  u nd  verkündet ,  
daß der böse Geist,  durch seinen Mißerfolg anges tachelt ,  für un d für 
der  Menschhei t  nachgeste l l t  hat.  Ein Spiel, we lches  dies v e ranscha u­
l ichen wird,  das »Wild-Schäfer-Gsptil«,  wird  nach e iner  kurzen Pause  
zur  A uf füh rung g eb r ach t  werden.

Nach e iner  W e i l e  t re te n  Schäfer  u nd  Schäferin auf. Beide in 
weiße lange Hemden gek le ide t  und heu t ige  g rü ne  S te i rerhüte  mi t  
Gamsbär ten  auf  den Köpfen. Besonders  auf  dem offenen Haar  der 
Schäferin  n im m t  sich diese Kop fb edeckung  m e rk w ü r d ig  aus. Sie 
t ragen lange Hirtens täbe,  die mi t  Bändern  u m w u n d e n  sind, in den 
Händen u nd  haben  am g rü n en  Band eine Hir tentasche u m gehäng t .  
Die Schäferin t rä g t  übe rdies  um  den Hals eine rote Masche.

Der  Dars te l ler  des Schäfers  oder  v ie lmehr  'des gu ten  Hirten — 
denn  w i r  haben  es mi t  d iesem Stoff zu tun — dr ingt  in die Schäferin,  
sich n icht  von ihm abzuw enden ,  und w a r n t  sie vor den Gefahren 
e ines  u n g e b u n d e n e n  Wel t l ebens .  Sie entgegnet ,  sie sei noch j u n g  und  
sehne sich nach Sang  u nd  Tanz un d  allerlei  F reude n .  Er  besc hw ört  
sie abermals ,  ihn  nicht  zu ver lassen.  Sie aber  g ib t  ihm den Laufpaß 
und schlägt  ihn  sogar  mi t  dem Hi r t en s tab . ' Der  Dars te l ler  des gut en  
Hirten ist derselbe,  de r  im Paradeis-Gspül  den Got t-Sohn gege ben  
hat. Die ganz e  W ech se l r ed e  wird  gesungen  u n d  hat  au sgesprochenen  
Ank lang an die Schäferpoesie des  17. u n d  18. J ahrhu nde r t es .  Die 
Schäferin beschließt,  sich nun ganz der  Lust  und den F reu d en  zu 
ergeben.  Da erschal l t  vor ihrer  Hüt te  eine St imme und  bi t te t  u m  
Einlaß: »Nein, nein,  es kann  nicht  sein, so . spät  bei N ach t  u nd  ganz 
allein!« u n d  ähnl iche A b w e h r  wech sel t  mi t  darauffolgender  u n g e ­
s tüm ere r  Bitte. » W e r  bist  Du, der  Einlaß begehr t ?«  — »Ein f r em der
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Schäfer,  der  sich von se iner  Herde  ver i r r t  hat .  Laß mich doch nicht  
bei  Nacht  den wi lden Tieren zum  R aub  werden!« Schließlich ist ihr 
Herz auch nicht  von Stein und sie läßt den f remden  Schäfer  in die 
Hütte.

Der Dars tel ler desse lben ist kein an d e re r  als der  alte Kauz mi t 
dem Nikot inschnauzer ,  der  f rüh er  die Rol le des Heil igen Geis tes  inne 
hat te.  Er  ist in eine Lodenjoppe,  kurze  Le de rh osen  u nd  e inen bu nten  
Brustfleck, der  mi t  Si lberborten gezie r t  ist, bekleidet,  ha t  e inen grü nen  
Hut  mi t  Ga msba r t  und Fed er n  auf, e inen Hirtens tab  in der  Hand und  
ein Hörnle in an der  Seite, in das er  fröhlich bläst. Er  ist der  Einzige 
w ähre nd  des ganzen Spieles, dem es ges t a t t e t  ist, zu extemporieren,  
u n d  sorgt  für das hei tere  Moment.  Der  ü b e r  70 Jahre  alte Schäfer 
spielte den verfluchten Kerl  sehr  u n t e r n e h m e n d  und hielt  sich offenbar 
für äußers t  verführer isch.  In se inem Auft r it t sl ied pr ies  er  das freie 
Jäger-  u nd  Hir tenleben u nd  blies nach j e d e m  Gsetzl  ein paar  Töne 
au f  se inem Hörnlein.  W a s  könne  es Schöneres  geben,  als frei u m h e r ­
zust re ifen;  dor t  sp r ing t  ein Hirsch daher ,  do r t  t a n z t  ein wi lder  Bär, 
da  hupfn Gams und Reh  h e r  über  d Höh! Geht  mich der  Schlaf  an, 
leg ich mich in den Schat ten  eines  Baumes ;  dü rs te t  mich,  t r ink ich 
von der  Quelle;  geh t  mich der  H un g e r  an, seh ich mich um,  wo man 
R ü ben  baut  u nd  reiß mi r  zum Schm aus  a gölbe R u ab n  aus. — Dann 
sang  er  ein Duett  mi t  der  Schäferin:  Er  wolle for tan ihr  Schäfer  sein 
und mit  ihr  gem ei nsam  seine Herde  weiden,  n ichts als s ingen und 
tanzen.  Beide schwuren- e i nande r  ewige  Treue.

Mitten in ihrem T änzchen  hör te  man  draußen die S t imme des guten 
Hirten,  der  die Schäferin — das ver lorene Schäf le in —  beschwor,  von 
den t rugh af ten  F re u d e n  dieser  W e l t  abzulassen und  zu ih re m  w i r k ­
l ichen Hirten zurückzuk ehren .  Sie ver lacht  abe r  diese Mahnung.

Im zwei ten  Aufzug sehen w i r  den gut en  Hirten., t ie fbe t rü b t  
u m h e r i r r en  auf der  Suche nach dem ver lorenen Schäf lein.  Überal l  
ha t  er  es schon gesucht,  e inm al  sogar  geglaubt ,  seine St imme zu hören,  
abe r  alles vergebens .  E r  w i rd  abe r  n icht  ruhen,  bis er  das ver i r r te  
Schäf le in wiede r  auf  den r icht igen W e g  g eb rach t  haben wird.  W ä h r e n d  
er  sich e rm a t te t  n ieder läßt  — aus  se inen W o r t e n  geh t  hervor,  daß 
er  in e inem  dichten W a ld e  ist, in W irk l i chke i t  wechsel t  die Szenerie 
gar  nicht ,  sondern  es ist  ü b e r h au p t  keine  Dekorat ion  i rg endw elche r  
Art  vo rhanden  — k o m m t  auf  se inen P i lge rs tab  ges tü tz t  ein ura l ter  
P i lg e r s m an n  daher .  Auch diesen fragt der  gu te  Hirt,  ob er  n i rgend^ 
das  ver i r r te  Schäf le in gesehen  habe, das er  schon seit  1000 Jahren 
suche,  und beschre ibt  ihm die A ns t r eng un gen,  die er  gem ac h t  habe, 
u m  dasselbe zu finden. »Ja, ist denn De inem Her rn  so viel an e inem 
Schäf lein ge legen?« f rag t  der  Pi lger.  »0,  mein  Herr  hat  ga r  viele 
t ausend  Schäf lein«,  an tw o r te t  der  Hirt. Üb er  diese R ed e  w u n d e r t  sich 
der  Pilger.  Das S ic h w u n d ern  b r ingt  er  s tereotyp auf  ein u nd  dieselbe 
ganz einfache Art  zum Ausdruck,  indem er den Kopf schüt te l t  und
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»m, hm, m« murmel t .  So einfach dies scheint,  oder  v iel leicht  gerade,  
weil  es so einfach ist, ist die ganz e  Szene von größter  W i rk u n g .  »Ja,- 
w e n n  Dein Herr  so viele Schafe besi tzt ,  w i rd  er  ja  auch noch viele 
Diene r  außer Dir h a b e n ; w a r u m  schickt  er  denn nicht ein paa r  seiner  
Diener  mit,  daß sie Dir hel fen?  Du bist  wohl  auch n u r  e iner  von den 
Dienern  ?« — »Ja, Ich bin sein Diene r  u nd  zugleich sein e inzige r  
e ingeborene r  Sohn«,  a n tw or te te  de r  Hirt.  »M, hm,  m! Ich bin schon 
viel auf  der  W e l t  he rumge i r r t ,  abe r  so e tw as  ist mi r  noch nicht  vor­
gekom men« ,  m e in t  d e r  Pi lger,  »daß Dein Herr  w egen  eines  e inzigen 
ver lau fenen Schäf le ins  se inen e inzigen Sohn u n te r  solchen Miihsalen 
auf  der  Erde  in Hu nge r  u n d  Durs t  um h e r i r r en  läßt? M, hm,  m!« Der 
gute  Hirt  abe r  sagt:  »Gerade weil  er dem letzten se iner  Schäf le in 
ze igen will, daß es ihm g en a u  so lieb ist wie  jedes  andere,  ist n ie­
m an d  gut  genug ,  u m  es zu suchen,  als m ei nes  Herrn einziger Sohn.«

Der P i l ge r  ist h i e rü be r  zu T r ä n e n  gerühr t ,  schüt t e l t  den Kopf 
u n d  k o m m t  aus  dem S ic h w u n d e rn  ga r  n icht  heraus.  Er  w ü n s c h t  dem 
Hirten,  daß er  sein Schäf le in endl ich doch finden möge,  und geht  
se ine r  W e g e .  Auch der  gu te  Hir t  w a n d e r t  we i te r  und  ruf t  u n v e r ­
drossen das ver i r r te  Schäf lein.

N u n m e h r  bef inden w i r  uns  w ied e r  bei  u nse rem  lus tigen Schäfer­
paar,  das g e rade  ein Tänz le in  aufführt ,  we lches  n u r  m an ch m a l  durch 
die S t im m e des guten Hirten,  der  vor  der T ü r  ruft, eine U n te r b rec h u n g  
erfährt .  Der  Wi ld-Schäfer  b r ing t  es i m m e r  w ie d e r  dazu,  daß dieser  
S t imme kein  Gehör  geschenk t  wird.  Auf  einmal tritt,  wie  im Adams- 
Test amen t ,  der  Tod here in ,  hä l t  e inen ku rzen  Monolog, daß alles 
s e in em Geheiß folgen müsse,  ob jung,  ob alt, ob in T ugend ode r  Sünde.  
»Tu ab Dein ro t e  Maschn!« ruf t  e r  der  Schäfer in zu u n d  reißt  ihr  
diese Zier vom Hals. F lehen t l ich  b e r eu t  sie nun,  daß sie ih ren  guten 
Hirten ver lassen u nd  sich dem Las te r  zu g e w en d e t  habe.  Der  Wild- 
Schäfer keh r t  n u n m e h r  den Teufel  he raus  u n d  tei lt  ihr  höhni sch  mit, 
daß das Bereuen  je tz t  zu spät  sei. Seine  höl lischen K um pane erscheinen 
u n d  wol len  die Schäferin holen. Auf ihr  dr ingend es  F lehen  hör t  m an  
alsbald den Ruf  des gut en  Hirten,  w e lc h e r  erscheint ,  dem  ver i r r t en  
Schäf le in  se ine  Dorn enkro ne  aufs Haupt  setzt  und so zum Schluß dem  
Bösen seine Beute w ied e r  abspens t ig  macht .  Der  Tod fängt  die 
Schäfer in  auf. —

Die dre i  höl l ischen Geister ,  de ren P lan  abermals  vere i te l t  wurde ,  
ze tern,  daß ihnen die Höll zsammgfal ln sei, vers ichern  e inand er  in 
größter  W u t ,  daß sie n icht  ablassen w ürd en ,  dem  Menschengeschlecht  
auch fe rnerhin  nachzustel len,  u nd  bi lden in ihrer  komischen  V e r­
zw ei f l un g eine Art  lus t igen Satyrnachspiels.

Das Ganze e r sch ein t  h ier  ohne j ede  K u n s t  oder Absicht  e iner  
schr if ts tel ler ischen Dars t e l lung  einfach wiedererzäh l t ,  w ie  es der 
Sch re ibe r  d ieser  Zeilen gesehen  hat.  Nicht  n u r  ihm, sondern vielen
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der  damals  Anw esenden w a r  das schl ichte Bauernspie l  ein wirkl ich 
tiefes Er lebnis  von n ach h a l t en d em  Eindruck.

Das Paradeisspie l  w u rd e  von se inen Dars te l lern  noch oft, aber  
n icht  m e h r  für s tädt ische  Zuhörer,  wiederhol t .  Am schönsten  soll es 
beim »Reichkriagl«  auf dem  Pleschkogel  g ew es en  sein, in e iner u r ­
al ten Rau chstub en  vor e iner  Schar  andächt ig  losender  Bauern ­
kinder.

Der  verdiens tvol le Sam m le r  al ter  s tei r i scher  Volksschauspie le 
J. R. B ü n k e r (vergl. E rgänzungs -Band  XI dieser  Zeitschr.) e r w ä h n t  auf 
Seite 10 se ines  Vorwort es  eines  ger icht lichen Aktes,  aus wmlehem zu 
en tn eh m e n  ist, daß im Jah re  1845 der  Magis t ra t  des Marktes  Ober- 
Zèi ring im E inve rn ehm en  mi t  der  Bezi rksobr igke i t  der  P ro bs te i  Zei ring 
d i e  S p i e l e r  eines  solch bäuer l ichen »P a r a d e i s -  u n d  S c h ä f e r -  
G s p i e 1 s« z u r  V e r a n t  w o r t u n g  g e z o g e n  h a t .  Die h iezu v e r- 
w e n d e t e n  K l e i d u n g e n ,  »wobei  drei  häßliche Larven,  den Tod 
u nd  die Teufel  vorstel lend«,  sich befinden,  h a b e  m a n  e i n  g e z o g e n  
u n d  d i e  W i e d e r h o l u n g  s o l c h  u n g e b ü h r l i c h e r  V o r ­
s t e l l u n g e n  d e n  L e u t e n  s t r e n g e  u n t e r s a g t .  Auch das 
Paradei sbu ch  u n d  die Rol len nah m  m an  ihnen ab.

W i e  woh l tuen d  w i rk te  g e g e n ü b e r  solch ku rzs icht igem Vorgehen  
die freundl iche Ansprache,  welche  der  ver s tändnisvol le  Förder er  aller 
heimat l ichen Bes t rebungen in Ste iermark,  L an d e s r a t  P fa r re r  S t e i n ­
b e r g e r ,  nach der  Aufführung des Paradeis sp ie l es  an die Darsteller 
r ichtete.  Diese hat ten ,  nament l i ch  die beiden Alten,  die schon vor 
v ierzig Jah ren  m i tg e w i rk t  hat ten,  s ichtbare  S ch eu  beim Anbl ick des 
geist lichen Herrn im Zu schauer raum an den T a g  gelegt.  Als sich nach 
bee nde te r  Vors te l lung der  P fa r re r  nun erhob, wuß ten sie n icht  recht,  
w a s  da ko m m en  würde,  u nd  s tanden s icht lich b e d r ück t  u nd  eher  
ver legen da. Aber  F reu d e  erhel l te  ihre v e rw i t t e r t en  Gesichter ,  als 
S te inbe rg e r  nun  erzähl te,  daß ihm dieses Spiel n ichts  Neues  sei, da 
sein Vater  — ein s te ir ischer Baue r  — ebenfal ls e iner  von den Paradeis- 
spielern gew es en  sei. F r ü h e r  habe man Got tes läs terung  und weiß Gott 
w a s  in diesen Spielen gewit ter t ,  die ger ad e  von dem kindlich  f rommen 
Geis t des Volkes,  welches  sie verfaßt  ha t  u nd  zur  Aufführung bringt,  
Zeugnis  ablegen.  Er  f reue sich, daß die Anre gung ,  solche Spiele neu 
zu  beleben,  keine  künst l iche  aus Städterkre isen,  n u r  u m  die Neug ie rd e  
nac h  e twas  U n g e w o h n tem  zu befr iedigen,  gewesen ,  sondern  dem 
Bauernvolk  selbst  en tsp runge n  sei und heffe, daß noch viele sich an 
diesen einfachen,  alten u n d  rüh renden ,  im bes t en  Sinne re ligiösen 
Spielen er f reuen un d ^furch dieselben Tros t  g e w in n e n  sollten.

»Ich möchte mir«, schr ieb  Bünker  am Schlüsse se ine r  Vorrede,  
»er lauben,  die F ra ge  aufzuwerfen,  ob es n icht  viel  besser wäre ,  w e n n  
den Aufführungen von bäue r l i chen Volksschauspie len  sei tens  der  
Behörde  Vorschub geleis tet  wü rde ,  s tat t  ihnen dur ch  Verbote  und  die 
Bere i t ung  an d e re r  Schwie r ig ke i te n  entgegenzuarbei ten .«
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Es ist nu r  schade,  daß dieser von bes te r  Absicht  g-eleitete For sch er  
das W ied e rau f l e b en  des s tei r i schen Volksschauspieles  n icht  m e h r  mi t ­
er lebt  hat.  Ein Hau p tv e rd ien s t  an demselben hat  woh l  uns t re i t ig  
Dr. V. G e r  a m  b, der  u n e rm üd l ich  im mer  wiede r  da rauf  bedacht  ist, 
dem Volke auf  eine feine unaufdr ing l iche  Art  sein Ureigens tes  vor 
A ugen  zu b r i ngen  u n d  aufs neue  lieb u nd  w e r t  zu machen,  ohne 
daß es selbs t  der  Beeinf lussung g e w a h r  würde.  Viele Männer  von 
solcher mi t  na tür l ichem  T ak t  gepaar ten  Heimat l iebe tä ten  uns  not.

V olkskundliche Chronik.
A nton D a c h le r — zum  achtzigsten  G eburts tag . Der Altmeister der  öste r­

reichischen Bauernhausforschung  Ingenieur Anton D a c h l  e r  ha t  am 17. Jänner  1921 
sein achtzigstes Lebensjahr  vollendet. Die volkskundlichen Kreise Österreichs und im be ­
sonderen  Verein, Museum und Zeitschrift für Volkskunde in W ien dürfen diesen Gedenktag 
n icht vorübergehen  lassen, ohne dem vielbewährten und verdienstvollen Forscher  für 
seine reiche Lebensarbeit  den gebührenden  Zoll der Dankbarkeit und Verehrung darzu­
bringen. Anton D a c h l e r  darf, wie schon im Jahre  1909 Karl R h a m m  i n  dieser Zeit­
schrift, XV, S. 48, festgestell t  hat, „unbestr i t ten  als der hervorragendste  Kenner der  öster­
reichischen Bauten  im Z usam m en h an g “ gelten. Er h a t  sich zuerst  durch seine g rund­
legende und  mustergiltige Arbeit über  das B auernhaus  in Niederösterreich (1897) sofort  
in die erste  Reihe der österreichischen Erforscher des Bauernhauses der Monarchie 
gestellt  und vollends diesen R ang durch den zum größten Teil von ihfn verfaßten T ext­
band zum m onum enta len  W erk  des Österr .  Ingenieur- und A rch i tek tenvere ines : „Das
B auernhaus  in Österre ich-Ungarn“ neben  Rudolf Meringer, Karl R ham m  u. a. glänzend 
behauptet .  Eine weitere g rundlegende  und für die historische Erfassung der H e rkurf ts -  
verhältnisse der niederösterre ichischen Bevölkerung sowie einiger ihrer  Nachbarn  m aß ­
gebend gewordene Arbeit ha t  Anton Dachler  durch den Nachweis der fränkischen H e r ­
kunft dieser Bevölkerungsteiie  geliefert — eine Einsicht, die seither zum wissenschaft­
lichen Gemeingut geworden ist. Besonderes Augenmerk ha t  A. Dachler der Geschichte 
des ländlichen Beheizungswesens, den a lten bäuerlichen und städtischen Befestigungs­
formen, den ländlichen Denkmälern,  der städtischen Bauweise zugewendet, die in zahl­
reichen Abhandlungen  in verschiedenen gelehrten Zeitschriften mit  wahrem Bienenfleiß 
behande lt  wurden. Aber auch speziell volkskundlicher Forschung  hat A. Dachler sich 
vielfach zugewendet,  wovon seine in dieser Zeitschrift e rsehienenen zahlreichen größeren 
und kleineren Arbeiten Zeugnis ablegen. So darf der hochbetagte  Forscher,  der sich 
vollster körperlicher und geistiger Frische erfreut, mit Genugtuung auf eine reiche, im 
Dienste der Volkskunde vollbrachte Lebensarbeit  zurückblicken. Wir wünschen dem viel­
verdienten Manne, der  in seltener Bescheidenheit  n iemals auf öffentliche E hrungen  Anspruch 
gemacht hat,  einen recht  gesegneten  und heiteren  L ebensabend .

P r o f .  Dr .  M. H a b e r 1 a n d t.

U m frage w egen  T ra c h te n b ild e rn .
Von K o n r  a d  M a u t n e r ,  Wien.

Im Verein mit Dr. V. G e r a  mb ,  Leiter der volkskundlichen Abteilung des Museums 
Joanneum  zu Graz, arbeite  ich seit Jah ren  an einer Veröffentlichung über die Volkstrachten 
der österreichischen Alpenländer. So reich auch die Quellen an Abbildungen etwa vom 
Ende des 18. Jah rhunder tes  an fließen, so spärlich und  schwer erlangbar sind Belege aus 
älterer Zeit auffindbar. Selbstverständlich h ab en  wir nicht verabsäumt, die Landkirchen 
auf bäuerliche Votivbilder hin, die trachtliches Material bieten könnten , genau zu du rch ­
suchen ; ebenso ließen wir es uns angelegen sein, die Staffagefiguren alter  Städte- und 
Ortsansichten in Augenschein zu nehmen. Allein das für die T racb tenkunde  hiebei ab-



Volkskundliche Chronik, 21

lallende Material ist ein verschwindend geringes. Den österreichischen Bauern aus der Zeit 
der Gegenreformation findet m an  ja  schließlich noch hie und  da auf  Holzschnitten alter 
F lugblätter  und Schildereien, die historische Ereignisse dieser Periode vor Augen führen, 
obwohl auch rech t  selten. Ganz merkwürdig  aber ist es, daß im 16. Jah rh u n d er t  die 
T rach t  des Landvolkes oder Bauern und das bäuerliche Leben selbst in Österreich 
kaum  jemals Gegenstand bildlicher Darstellungen gewesen sein sollte, wenn man bedenkt, 
wie gerne bäuerliche Gestalten im Deutschen Reich schon zur Zeit Dürers, Schongauers 
und  namentlich Hans Scwald Beham s zum malerischen oder meist sogar graphischen Vor­
wurf genommen wurden, welch letzterer Um stand darauf schließen läßt, daß für solch 
bäuerliche Genreszenen in damaliger Zeit schon ein Absatz gewesen sein muß ; von den 
Niederländern, die einen Breughel und eine darauf folgende ganze Schule von Darstellern 
des dörfl ichen Lebens aufweisen, volls tändig zu schweigen. Es ist doch kaum anzunehmen, 
daß in unseren Bibliotheken, Museen und  Kupferstichsammlungen gar keine Darstellungen 
bäuerlichen Lebens von österreichischer Hand aus früherer Zeit verborgen sein sollten. 
Freilich waren der Hof, der hohe und niedere Adel und das bürgerliche Patriz iat sowie 
Veranstaltungen und Aufzüge derselben stets bevorzugtere Gegenstände bildlicher. D ar­
stellung. Dies gilt namentlich  vom Einzelporträt ,  und es is t  ja auch natürlich, daß der 
B auer weder genug Geld noch Ehrgeiz besaß, um  Künstlern Port rä tau f träge  zu erteilen. 
Aber wir haben  ja schon  früher erwähnt,  daß die ländlichen T ypen schon zu verhältnis­
mäßig früher  Zeit Künstler zu ihrer  genremäßigen Darstellung gereizt haben, und es wäre 
geradezu unerklärlich, warum die österreichischen Lande, die im 15. und  16. Jah rhunder t  
einen kunsthebenden  Hof besaßen — man denke n u r  an  die von Kaiser Maximilian fast 
ausschließlich beschäftigten Künstler — keinen Künstler hervorgebrach t  haben sollten, der 
sich mit ähnlichen Vorwürfen, wie dies im Reiche schon seit langem geschah, befaßt 
hätte . Was wir suchen, könnte sich ja  auch auf Darstellungen der kirchlichen Malerei 
finden lassen. Es sei hier hauptsächlich auf den oft, auch schon  in der Gotik mit  Vorliebe 
dargestell ten heiligen Stoff, zum Beispiel die Anbetung der Hirten, verwiesen, die ja fast 
in allen Ländern  und zu allen Zeiten in naiver Gläubigkeit von den Künstlern im Gewände 
ihrer Zeit u n d  Gegend dargesteht  wurden. Soll es wirklich keine Anbetung der Hirten 
von e inem unzweifelhaft der Herkunft und dem  Wirkungskreise nach Österreich zu ver­
weisenden Künstler des 15, und 16. Jah rh u n d er te s  in unse ren  Sammlungen g e b en ?  Es 
wird uns da imm er W o l f ' H u b e r  aus Passau  genannt,  den m an nachgerade  als öster­
reichischen Künstler zu bezeichnen schon gewohnt ist. Aber auch von seiner Hand ist 
uns keine Darstellung bekannt,  auf welcher Gestalten aus dem Volksleben, wenn auch 
nur  als Staffagen, zu finden wären. Ferner sind die be iden S t r i e g l ,  Leibmaler des 
Kaiser Max, Tiroler Künstler. Wir kennen aber auch nur P o r t rä ts  des Kaiser Max und 
seiner Familie von ihrer Hand.

W ir  haben außer den b e rühm ten  Altarschnitzwerken zu St. Wolfgang und Käfer­
m ark t  doch sicher auch, ob von der Hand bekannter  oder nam enloser  österreichischer 
Holzschneider, kirchliche Bildwerke, die bäuerliche Gestalten, zum Beispiel eben unter  der 
Gruppe der anbetenden Hirten oder des bei verschiedenen Anlässen den Zusehauer a'b- 
gebenden Volkes, zum Vorwurf haben.

Oder denken wir an die angewendete  Kunst Keramik, Hafnerei zum Beispiel. Die 
österreichischen Hafner leisteten ja schon im 16. Jah rh u n d er t  Außerordentliches. Es ist 
doch gar nicht möglich, daß auf Ofenkacheln, Krügen etc. n icht  hie und da außer Lands­
knechten, Rittern, mythologischen Darstellungen und Heiligen etc. auch bäuerliche Figuren 
Vorkommen sollten.

Nun ist j a  die Annahm e nicht von der Hand zu weisen und drängt sich einem, je 
länger man mit  dem einschlägigen Material vertraut ist, auf, daß die reiche örtliche Viel­
fältigkeit u n d  Verschiedenheit der Volkstrachten e rst  verhältnismäßig spät, m anchenorts  
e rs t  im 18. Jah rh u n d er t  sicli ausgebildet habe. Je weiter m an  zurückgeht,  desto einheit­
l icher wird die Volkstracht für  ganz Deutschland und die T rach t  des österreichischen 
Landvolkes wird sich ja im wesentlichen weder im 17., noch mehr aber  im 16., 15. Ja h r ­
h unde r t  und  noch früher von der im übrigen Deutschland kaum unterschieden haben.
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Ja, man könnte  sagen, daß bäuerliche Darstellungen des Niederländers Breughel und solche 
des Süddeutschen Beliam sich trachtl ich bis auf ganz gelinge Abweichungen fast decken. 
Obwohl uns diese Einheitlichkeit der Volkstrachten im .16. und 15. Jah rh u n d er t  beinahe 
zur Gewißheit geworden ist, legen wir aber  doch großen W ert  darauf, dieselbe nicht nur  
an vereinzelten Beispielen und quasi dem Gefühl nach darzutun, sondern wären für ein 
möglichst re ichhaltiges und volls tändiges Quellenmaterial,  auf Grund dessen man diese 
Behauptung verläßlich beweisen könnte,  äußerst  dankbar.

Jeder,  der uns durch  Mitteilung ihm bekannter  ä l t e r e r , Vorbilder zu diesem Zweck 
dienen könnte, un ters tü tz t  oder auf Umstände aufmerkkam macht, die zur Aulfindung von 
Material oder Erschließung von Nachrichten über österreichische Volkstrachten vergangener 
Zeiten führen könnten, würde uns  und einer guten Sache große Dienste e rweisen ,und 
zur möglichsten Lückenlosigkeit einer für unsere  Heimat ehrenvollen und nicht uninter- 
essanteh  Veröffentlichung beitragen.

P r ä l a t  F ra n z  F ranziszi f .  Im höchsten Greisenalter ist vor kurzem der Nestor der 
kärntnerischen Volks- und Heimatkunde Prälat  F ranz  F r a n z i s z i  verschieden. Seine 
m annigfachen Studien u n d  Veröffentlichungen, die der Erforschung und Darstellungen der 
E igenart  des kärntnerischen Volkslebens galten, wie sein 1879 erschienenes Buch : „Kultur­
studien über Volksleben, Sitten und Bräuche in K ärn ten“ nebst einem M ä rch e n a n h an g ; 
seine „Kärntner A lpenfahrten“ wie seine „Touristischen Farbenskizzen und Volkslebens­
bilder aus Kärnten (1895)“ erfreuten sich großer Beliebtheit  und Verbreitung nam entlich  
im Lande Kärnten selbst und  haben  seinen Namen sehr volkstümlich gemacht. Auch in 
dieser Zeitschrift ha t  der  Verstorbene in ihren ersten Jahrgängen  m ehre re  volkskundliche 
Beiträge veröffentlicht. Die heimische Volkskunde bewahrt diesem treuen Vaterlands- und 
Volksfreunde das ehrenvollste Andenken.

lfolkskim dliohe Literatur.
(Die Anzeigen rühren , wofern nicht ein anderer B erich lers 'a t te r  genannt  ist, von der

Schriftleitung her.)

B ö h m erw ä id le r D o rfb ü c h e r. 4. Heft :  Rudolf K u b i t s c h e k  und Valentin 
S c h m i d t :  W a l l e r n  u n d  d i e  W a l l e r n e r .  Budweis 1921. Druck und V er lag  der 
Verlagsanstalt  „Moldavia“.

Aus der Reihe dieser vortrefflichen Dorfbücher w urde  bereits  in dieser Zeitschrift, 
XXVI, S. 61, auf das gehaltvolle Büchlein von Josef Blau: „Alte B auernkuns t“ rühm end  
hingewiesen. Das gleiche Lob verdient die vorliegende Schrift, die sich mit einer der be ­
kanntesten  und in teressantesten  Siedlung des deutschen Böhm efw aldes geschichtlich und 
volkskundlich beschäftigt.  Mundart und Hausbau der .Wallerner sind dabei besonders 
berücksichtigt.

D ie  S tad t B raunau am Inn und ihre  U m gebung. Ein Heimat- und W anderbuch. 
Von Dr. E duard  K r i e c h  b a u  m. 1920.

Die gegenwärtig  sich erfreulicherweise stets  steigernde und vertiefende Heimat­
bewegung zeitigt auch in zweckmäßiger Weise das Erscheinen he imatkundlicher Schriften 
und  Führer ,  unter  welchen das vorliegende Heimatbüchlein mit Anerkennung hervor­
gehoben sei. Die Beschreibung des B raunauer Heimathauses (Museum) auf S. 30 f. mit 

•' seinen belangreichen volkskundlichen Sammlungen sei mit  besonderem  Vergnügen ver­
merkt. Die Ansässigen wie die Ortsfremden werden gleicherweise für den nach jeder 
Richtung hin be lehrenden „ F ü h re r“ Dank wissen.

D r. G erh a rd  B o n w etsch  : G e s c h i c h t e  d e r  d e u t s c h e n  K o l o n i e n  a n  
d e r  W o i g a. S tuttgar 1919. (Schriften des Deutschen Ausland-Insti tuts Stutlgart.)

Fü r  die ausgedehnten  zusam m enhängenden  deutschen Bauernsiedlungen im Süden 
und Südosten Rußlands fehlen geschichtl iche und volkskundliche Darstellungen fast voll­
ständig. Durch die verhängnisvollen Ereignisse im Weltkriege und nach demselben ist 
geradezu die weitere Existenz derselben in Frage gestellt. Um so dankenswerte r  sind die 
Mitteilungen des Verfassers zur Geschichte und Volkskunde der deutschen Kolonien an  der
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Wolga, Sie zeigen an einem lehrre ichen Beispiel, wie der  deutsche B auer auch in völlig 
volks- und landfremder Umgebung sein Volkstum im ganzen u n d  großen, wie selbst in 
zahlreichen Besonderheiten von Sitte und  Brauch, zu bewahren vermag,  Aber auch das 
ist  von Interesse zu beobachten ,  wie der deutsche Kolonist sich von der f rem den Staats­
u nd  Volksumgebung mannigfach beeinflussen ließ. Hoffentlich b leibt doch wenigstens ein 
Teil dieser tüchtigen deutschen Bauernschaft  nach dem 'endlichen Ablauf der katastrophalen 
Umwälzungen in Rußland erhalten.

N o rb ert K re b s : A l l g e m e i n e  G e o g r a p h i e  VIII: D i e  V e r b r e i t u n g  
d e r  M e n s c h e n  a u f  d e r .  E r d o b e r f l ä c h e .  (Aus „Natur und Geisteswelt“.)
B. G. T eu b n e r ,  Leipzig-Berlin 1921. Mit 12 Abbildungen im Text.

In  aller Kürze sei auf diesen vortrefflichen Leitfaden aufmerksam gemacht,  denn 
auch der Volkskundler vermag bei seinen Untersuchungen der anthi opogeographischen 
Betrachtungsart  der volksmäßigen Erscheinungen nicht  zu enlraten.  Namentlich die 
Kapitel VII: Lage und Verteilung der bodenständigen Siedlungen, V I I I : Das Aussehen 
der ländlichen Niederlassungen, XIII: Rasse  und  Volk, XIV: Sprachen  und  Kulturen sind 
für jeden  Volksforscher von hohem  Belang und Interesse ,

D r. A rtu r H a b e r la n d t : V o l k s k u n d l i c h e s  b e i  H o m e r .  Vortrag, gehalten 
im „Eranos Vindobonensis“. Zeitschrift f. d. deutscböst.  Gymn. 1919, 9. und  10. Heft.

•In dieser Zeitschrift,  XXV, S. 54, ist gelegentlich der  B esprechung  einer Abhand­
lung von Prof. Ludwig R a d e r m a c h e r :  „Beiträge zur Volkskunde aus dem Gebiet der 
A ntike“ auf die vielfach bestehende  und bereits  ausgewerte te  Möglichkeit hingewiesen 
worden, archäologische Fragen und Probleme un ter  volkskundliche Beleuchtung zu stellen 
und so aufzuhellen. Ein seh r  beach tensw erter  Versuch in dieser Richtung, dem in ver­
schiedenen Punkten  Erfolg beschieden scheint,  liegt in der  angezeigten Arbeit vor, welche 
der K enntnisnahm e weiterer,  besonders  philologischer Kreise empfohlen w erden  darf. 
Die Volkskunde der Balkanländer  wird voraussichtl ich noch  manches zum besseren  Ver­
ständnis der oft so dunkeln antiken Überlieferungen beizutragen vermögen.

M ich ae l H aberland t, D i e  V ö l k e r  E u r o p a s  u n d  d e s  O r i e n t s .  Mit 
35 Abbildungen in Holzschnitt und Kupferätzung auf 8 Tafeln . Bibliograph. Inst. Leipzig 
und Wien 1920, X. 273 Seiten.

Ein Werk über europäische Völkerkunde darf an dieser Stelle nicht mit Stillschweigen 
übergangen werden, am wenigsten, wenn es sich um die in jah re langer  Arbeit gereifte 
Frucht  aus der Feder des Gründers und Herausgebers  der vorbildlichen Zeitschrift für 
Volkskunde handelt .  W enn der Verfasser im Vorwort sagt, daß im vorliegenden W erk zum 
erstenmal der Versuch einer zusamm enfassenden e thnographischen Schilderung der Völker 
der weißen Rasse un ternom m en wird, so trifft das zwar nicht dem Titel, wohl a b er  der 
Sache nach zu. Das von dem bekannten  geographischen Schriftsteller J. G. Kohl vor mehr 
als einem halben Jah rhunder t  auf Grund populärer  Vorträge veröffentlichte Buch „Die 
Völker E u ro p as“ (Hamburg 1868) ist keine e thnographische  Darstellung im m odernen 
Sinne des W ortes und  das grundlegende  W erk des Amerikaners W. Ripley „The Races 
of E u ro p e “ (New-York 1900) behandelt  nur  die anthropologische Seite des Gegenstandes. 
In  den Darstellungen der gesamten Völkerkunde aber liegt der Schwerpunkt durchwegs 
auf den primitiven und exotischen Kulturen, w ährend  die Völker der weißen R asse  meist 
nur  der äußeren Vollständigkeit halber kurz zusammengefaßt werden. Das gilt besonders 
von dem großen W erke Friedrich R a t z e l s ,  wo die Europäer  am Schluß des zweiten 
Bandes auf 22 Seiten erledigt werden, d. i. der  25. Teil des Raumes, der den von Ratzel  
allerdings besonders ausführlich behandelten  Völkern Afrikas in beiden Bänden gwidmet ist.

Ratzels längst vergriffenes Werk sollte nach einem großzügigen Plan des Verlegers 
in bedeutend erweiterter Fassung von verschiedenen Mitarbeitern neu herausgegeben 
werden. Der Krieg mit seinen Folgen ha t  die Ausführung dieses Planes unmöglich gemacht.  
Aber der von Haberlandt bearbe ite te  Teil, der  allein zu Beginn des Krieges schon im 
wesentlichen fertiggestellt  war, erscheint hier als selbständiges Werk in einer für die 
jetzigen schwierigen Verhältnisse des Buchgewerbes anerkennungswert  trefflichen Aus­
stattung m it einer Reihe von guten, nach Photographien  hergestell ten Bildern. Wenn in 
den letzteren hauptsächlich T ra c h t  und Lebensformen zum Ausdruck kommen, so ent­
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spricht das der Richtung des Buches, in welcher der Meister der Volkskunde das erste 
W ort  hat.  Ich könnte  mir wohl denken, daß eine Volkskunde Europas auch ein ganz 
anderes Gewand trägt. Es könnten  je nach  der wissenschaftl ichen Richtung des Verfassers 
die somatischen Merkmale, die sprachliche Gliederung, die prähis torische und „Palä- 
ethnographie“ oder der historische W erdegang der einzelnen Völker stärker be ton t  werden, 
als es hier der Fall ist. Wollte man allen diesen Richtungen gleichmäßig Rechnung tragen, 
so müßte ein solches Werk allein m ehrere  Bände umfassen und würde vielleicht die 
Spannweite eines einzelnen Verfassers übersteigen. H. geht jedoch auch diesen Fragen 
keineswegs aus dem W ege und berücksichtigt besonders aucli die anthropogeograpbischen 
Grundlagen, wobei die kulturelle  E inheit  der mittelländischen Rasse der leitende Gedanke 
ist. Um das Mittelmeer gruppiert  sich nun auch die A nordnung des Inhaltes, von dem 
etwa die Hälfte auf die Völker Europas im engeren Sinne, die andere  Hälfte auf die 
Völker Vorderasiens (Iran, Semiten, Kaukasus, Kleinasien) und Nordafrikas entfällt.  Die 
Leser dieser Zeitschrift finden in dem Buch zum erstenmal eine von kundiger Hand ge­
schaffene Zusammenfassung des Volkslebens in ganz Europa, die F reunde  der Völker­
kunde aber eine willkommene Ergänzung der mannigfachen Darstellungen, in denen gerade 
unser Kulturkreis bisher am meisten stiefmütterlich behande lt  worden ist.

E. O b e r h u m m e r .

Mitteilungen aus dem Verein und dem Museum für Volkskunde.

Jahresbericht des Vereines und Museums 
für Volkskunde für das Jahr 1920.

Zwei Ere ignisse  von größ ter  B ed eu tu n g  für u nse re  Gesellschaft  
und ihre wissenschaf t l iche W i r k s a m k e i t  haben dem abgelaufenen 
Jahre  se inen wicht igs ten  und erf reul ichen Inha l t  gegeben:  die fünf­
u n d zw anz ig jäh r i ge  Bestandfeier  des Vereines  und Museums für Volks­
kund e am Jah resb eg in n  und die Eröffnung unseres  Museums  nach 
se iner  völ ligen N eu g es ta l tu n g  im e igenen Hause  in der  Jahresmit te.  
Beide Fei er l ichkei ten  haben sich u n t e r  herz l iche r  Te i lnahm e  aller 
beru fenen Fak to ren ,  der  V e r t r e te r  der  Staats- und  L andes reg ier ung ,  
der Gem ein deverw al tung ,  de r  wissenschaft l ichen und künst ler ischen 
Kreise u nd  besonders  auch u n s e r e r  t r e u  bew äh r t en  Mitglieder  zu 
e iner  eindrucksvol len  B ek u n d u n g  des volkskundl ichen Gedankens ,  zu 
e inem Bekenntni s  we i t e r  Kreise zur  volkskundl ichen Arbei t  und ihrer  
hohen Bed eu tung  für Volks tum u nd  He imat  gestal tet .  Die näh e ren  
Ber ichte  über  beide  festl ichen Beg ehun gen  sind berei t s  in d ieser 
Zeitschrif t  entha l t en  u n d  brauchen hier  n icht  im Einzelnen wiede rho l t  
zu we rden .  Aber  neuer l ich  wol len wi r  h ier  un se r e m  festen Wil len  
Ausdruck geben,  t rotz aller Schw ie r ig ke i te n  der  Zeitlage, welche  
j e d w e d em  idealen  und  wissenschaf t l ichen St reben fast u n ü b e r w i n d ­
liche H e m m u n g en  entgegenste l l t ,  in u nse r e r  wissenschaft l ichen u nd  
volksbi ldner ischen Tät igkei t ,  i m m e r  g e s t ü t z t . auf  die Sam m lu ngen  
unseres  Museums,  nach allen R ichtun gen for tzufahren un d  mit  allen 
der  Volkskun de und dem He im at gedan ken  z u g e w en d e te n  Kreisen,  
nam en t l ich  der Lehrerschaf t ,  ve re in t  an dem W e r k e  der  N e u b e leb u n g  
unseres  Vo lks tums und u nse re r  geist igen Kul tu r  mi tzuarbei ten .
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Das erste  Halbjahr nahm  unsere  Kräfte vor allem noch für die Fertigstellung der 
großen m usealen  Schaustellung und die Aufschließung der Sammlungen durch reichliche 
Bezettelung in Anspruch. Auch ein kurzgefaßter, jedoch alles Wesentliche durch allgemeine 
und besondere  Bemerkungen e r läu te rn d e r  „ F ü h r e r “ wurde vorbereite t.  Schon lange vor 
der eigentlichen Eröffnung der Sammlungen wurden spezielle In te ressen ten  aus dem 
Publikum und auch zahlreiche Gruppen von Besuchern aus den zugehörigen Fachkreisen 
zur Besichtigung des Museums zugelassen. Das lebbafle  In teresse  der Öffentlichkeit an 
dem großen Werk wurde in dankenswerte r  Weise auch du rch  die P r e s s e  genährt,  welche 
mehrfache Mitteilungen über die neue wissenschaftl iche Sehenswürdigkeit ,  die sich hier 
vorbere i te te ,  brachte.

Seit der Eröffnungsfeier am 26. Juni 1920 bis zum Eintritt  des W inters  ist neben 
den zahlenden Besuchern (rund 5600 Personen) die Besichtigung des Museums zumeist  
■unter en tsprechender  Fü h ru n g  durch über  40 Besuehergruppen (je 40— 60 Personen) 
seitens der Schulen und verschiedene Vereinsorganisalionen erfolgt. Wir legen den größten 
Wert, gerade auf den fleißigen Zuspruch d ieser Art von Besuchern und  legen es dem 
Bezirksschulrat  wie dem Landesschulra t  nochmals eindringlich nahe, durch entsprechende 
Einflußnahme den Museumsbesuch durch Schulen aller Art zu fördern.  Namentlich die 
Mittelschulen und  die Lehrerbildungsansta lten sind noch auffallend im Rückstand mit der 
klaren Verpflichtung, die Besichtigung eines Museums, wie das unsere,  ihren  Schülern zu 
vermitteln. Auch geben wir den Schulle itungen zu bedenken, daß ein e inmaliger Besuch 
der  Sammlungen — auch wenn ein Führe r  beigegeben ist  — nicht en tfe rn t  genügt, um  
den Zweck, der damit ve rbunden ist, zu erreichen, sondern  daß die Besichtigung öfters 
wiederholt und jedesmal n u r  auf höchstens 3 —4 Ausstellungsräume au sgedehn t  werden sollte.

Mit Eintri tt  der W interkälte  mußte der allgemeine Besuch des Museums bedauer­
licherweise sistiert  werden. Es ha tte  aber  jedermann, den ein besonderes In teresse  in das 
Museum führt,  gegen entsprechende  Legitimierung wochentäg'ich ungehindert  Zulr itt  zu 
den Sammlungen, wovon durch zahlreiche In teressen ten ,  Künstler ,  Kunstgewerbler, 
S tudierende jeder Stufe — besonders  auch durch die H ö re r  und Hörerinnen der Kunst­
gewerbeschule  — Gebrauch gemacht worden ist.

Die Veröffentlichungslül igkeit unserer  Gesellschaft mußte im Berichtsjahre, wie dies 
allen wissenschaftlichen Zeitschriften leider n ich t  e r sp a i t  gebliehen, aufs äußerste ein­
geschränkt bleiben. Es ist jetzt jedoch zufolge unserer  Verbindung mit der „A m ba“, durch 
günstige Papierbelieferung sowie auf Grund der  zugesagten Unterstü tzung des Volks- 
bildungsamtes und anderer Abteilungen des Unterrichtsamtes s ichere Hoffnung vorhanden, 
daß nunm ehr unsere Zeitschrift für Volkskunde, die berei ts  durch 26 Jahrgänge  erfolgreich 
gewirkt hat,  ihre Veröffentlichungen* in bescheidenem Ausmaß wird wieder aufnehmen 
können. Der Absatz von früheren  Jahrgängen  nebst  den zugehörigen E rgänzungsbänden 
war im Berichtsjahre  ein erfreulich großer und bewies das sich s te ts ausbrei tende  und 
gesteigerte In teresse  an  den volkskundlichen Gegenständen in überzeugender  Weise. Die 
großen Museumspublikationen „Werke der Volkskunst“ I — III, „Österreichische Volks­
k u n s t“ und „Textile Volkskunst aus Ö s te rre ich“ sind bereits  vollständig oder  zum größten 
Teil vergriffen.

Beständige  u nd  sc hw ere  Sorgen ber e i te te  der  Vereins le i tung im 
abgelaufenen Jah re  die f inanzielle S ic he ru ng  namen t l ich  des Museums, 
n icht  m in d e r  aber  auch die geo rdne te  A b w ick lu n g  der  s tet ig sich 
häufenden un d  kompl iz ierenden  Vereinsgeschäf te.  Wie im vor jähr igen 
Jah resber ich t  mi tgete i l t  wurde ,  mußte die Verei ns le i tung  in den 
Jah ren u nse r e r  s t ärks ten  finanziel len B eansp ruchung  (1918 und  1919) 
zu dem  Mittel sich vers tehen,  eine sch w e b e n d e  Schuld aus  den 
St i f tu ng sbe t rägen  u nd  dem Dr. Rudol f  Trebi tsch-Legat ,  das für den 
w e i te ren  Au sbau  der S am m lu n g e n  zu dienen hat,  au fzun ehmen .  Diese 
Verbindl ichkei t  in der  Höhe von K 84.028'28 w a r  u n b ed in g t  zu t ilgen.  Es
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waren  wei ter s  die letzten  bedeu te nd en  Aufw en d u n g en  für die Instal lat ion 
der  S am m lu n g e n  zu bes t re i ten;  und  es w a r  nament l ich  auch für den 
na tu rg emäß  sich stet ig s te igenden  A ufw and  für die Museums- u nd  
Vereinsangeste l l ten ,  der  sich bei der  Opferwi l l igkeit  und Eins icht 
uns er es  braven Per son a ls  ohnedies  n u r  in den bescheidensten  Grenzen 
hielt,  vorzusorgen;  Eine  du rc h die Vereins le i tung anges ich ts  der  
erns ten  finanziel len L ag e un se res  U n te r n e h m e n s  e ingele i te te Hilfs­
akt ion brachte  im letz ten  Jah resab schni t t e  — dank der  Opferwi l l igkeit  
u n d  Eins icht  beg ü te r t e r  Va ter lands freunde,  vor al lem durch eine 
bed eu te nde W id m u n g  des Ve reines  der  Banken und Bankiers  (K  120.000) 
— eine sehr  er freul iche  E n t sp an n u n g  der  Situation.  Auch das d an k e n s ­
wer t e  Eingrei fen  des B u ndesm in is t e r iu m s  für  Unter r icht  dem w i r  im 
Berichts jahr für U n te r s tü tzungsbe i t r äge  in der  Höhe von K  32.000 
zu w ä r m s te r  E rk enn t l i chke i t  verpfl ichtet  sind, er le ichter t  unsere  
Obsorge, für den no tw end igen  Per sona la u fw and  in Hinkunft  in sehr  
füh lbarer  Weise .  Die e ing elang ten  Sub ven t ionen der  öffentlichen 
Stellen u n d  Spenden  sei tens der  Gönner  u n s e r e r  Bes t rebu ng en sind 
in d ieser  Zeitschrift,  1920, S. 65, verzeichnet .  Die Vereins-  un d  
Museumsle i tung dankt  an dieser  Stelle den B u n d e s m i n i s t e r i e n  
f ü r  U n t e r r i c h t  un d  f ü r  H a n d e l  u n d  G e w e r b e ,  der  W i e n e r  
G e m e i n d e v e r w a l t u n g  (letzterer  auch für den Nachlaß des 
M us eumsmiet z i ns es  für ein Jahr), der  N i e d e r ö s t e r r e i c h i s c h e n  
H a n d e l s -  u n d  G e w e r b e k a m m e r ,  de m V e r e i n  d e r  B a n k e n  
u n d  B a n k i e r s ,  insbesondere  auch dessen Vors tandsmitgl ied  Herrn  
Di rektor  H a m m e r ,  P rä s iden ten  Rudol f  A b e n s p e r g  und  T r a u n ,  
K ommerz ia l ra t  Oskar  T r e b i t s c h ,  P rä s iden ten  Camillo G a s t i  g 1 i o n i, 
P rä s iden ten  I. M a u t n e r  sowie  Herrn  Konrad M a u t n e r ,  der  
W i e n e r  W e r k s t a t t e ,  F.  W a g e n m a n n ,  Korhmerzia l ra t  B u j a t t i ,  
E. H o y o s - S p r i n z e n s t e i n ,  A l l g e m e i n e  E l e k t r i z i t ä t  s- 
g e s e l l s c h a f t  sowie  den F ö r d e r e r n  für  die dargebotene  U n te r ­
s tü tzung.

Zum Gedächtn is  unseres  ve r ew ig t en  verdiens tvol len F re u n d e s  
Dr. Rudol f  T r e b i t s c h  w u r d e  am  16. Juni  eine von de r  Famil ie  
T rebi tsch  g ew id m e te  Gedenktafe l  im Museumshofe  enthül lt ,  wobe i  
der  Museumsd irektor  Prof.  Dr. M. Ha be r land t  die G edenkre de  auf  
den Verbl ichenen hielt ,  dessen a l l zufrühen Ver lu s t  die vo lk skund­
l ichen Kreise  w ä rm s te n s  beklag t  haben.  Zur E r in n e r u n g  an denselben  
w i rd  die baskische  S a m m lu n g  des Museums,  e ine  der bedeu te nds ten  
ih re r  Art, die u n se r  F re und  persönlich  mi t  großen Opfern u n d  Mühen 
zu s a m m e n g e b r a c h t  hat,  für i m m e r w ä h r e n d e  Zeiten den N am en  
»Dr. Rudol f  Trebi tseh-Sammlung '«  führen.

Ne ben  de r  a l l gemeinen w a r m e n  u n d  f reud igen Anerk ennung ,  
die dem Schöpfer u nd  Lei t er  des Museum s Prof. Dr. M. H a b e r l a n d t  
und se inen t reue n verdienstvol len Mitarbeitern  Dr. Ar t u r  H a b e r l a n d t  
u nd  F r a u  Marie H a b e r l a n d t  ve rd ie n term aß en  zutei l  g ew ord en  ist, sei
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mit  Befr iedigung e rwäh nt ,  daß auch die S taa t s r eg ie ru n g  am Jahresschluß 
ih re r  A n e rk e n n u n g  für die außerordent l iche  L e i s tu n g  der  lei tenden 
Museumsfunk t ionäre  durch die E r n e n n u n g  des  Direktors R eg ie ru n g s r a t  
Prof.  Dr. M. Haber l and t  zu m  Hofrat  u n d  den Kus tosad junkten 
Dr. Ar tur  Haberlandt  zum Kustos  s ichtbaren  Ausdruck  g egeben  hat.

Die Museums- u n d  Vereins le i tung  fühl t  sich abe r  auch v e r ­
pflichtet,  für  die jede rze i t  bew iesene Arbei ts f reudigke i t  im Interesse 
uns er es  Ins t i tu ts  den übr igen Museums- und  Vereinsangeste l l t en  
Herrn  M useum sverw a l te r  E nge lbe r t  J ü n g e r ,  Frl.  Olga F ü h r e r  un d 
Frl.  Ida S c h u s t e r  sowie den Herren F ra nz  M u f i n j a k  un d  Franz 
W e l l  a n  w ä rm s te n s  zu danken.

In der  Z usam m e n se tz u n g  des Ausschusses e rgab  sich eine 
Reihe  von b em er k en s w e r t en  Änderungen .

Es schieden infolge U eber s ied lun g aus  die Ausschußräte :  Franz  
Harrach,  Richard  Dräsche,  Dr. R ic ha rd  Ki ihnel t  und  Karl  Rum ers k i rc h ;  
neu g ew äh l t  w u rd e n :  Dr. Georg K y r i e ,  Konrad M a u t n e r ,  Professor 
Dr. Rudolf  P ö c h  und  Dr. Josef W e n i n g e r .  Aus Anlaß der  fünf- 
undzw an zig jähr igen  Bestandfeier  unser  es. Vere in  es w u rd e  eine Reihe  
he r v o r rag e n d e r  F a c h m ä n n e r  des In- u nd  Auslandes  zu E h r e n ­
m i t g l i e d e r n ,  b ez ie hungsw e ise  zu k o r r e s p o n d i e r e n d e n  
M i t g l i e d e r n  erwähl t ;  ihre N a m e n  sind u n t e n s t e h e n d  verzeichnet .

In er freul ich großer  Zahl hab en  sich sei t  der  Eröffnung des 
Museums neue Mitgl ieder (zirka 80) angemeldet .  Jedes  Ve reinsmitg l ied  
genießt  freien Eint r i t t  in die Sam mlung en.  Der  Mitgliedsbeit rag  w u rd e  
dem en tsp re ch en d  auf  jähr l ich  K  15'—, de r  Bezugspre is  der  » W ie n e r  
Zeitschrif t  für Volkskunde« für  u n se r e  Mitgl ieder  auf  K  25’— fest­
gesetzt.  Es sei die Hoffnung ausgesprochen,  daß sich die Zahl der  
Mitglieder in Zukunft  noch erhebl ich  s te igern  w e rd e ;  gil t  es doch, 
ein w a h rh a f t  va ter ländi sches  U n te r n eh m e n  von ideals ter  B ed eu tu n g  
für He imat  u nd  Volks tum zu s tü tzen u nd  d au e rn d  zu s ichern.  Mit 
dem w ä rm s te n  Dank für alle b isher  g e w ä h r t e  Unter s tü tzung,  den w i r  
den öffentlichen Stel len in Staa t  und Gemeinden  sowie  allen privaten 
Förderern  h i e m i t  abs ta t ten ,  ve rb in den  w i r  die s ichere E rw ar tu n g ,  daß 
u n s e r e m  g em ein n ü tz ig en  W e r k e  auch künf t ighin  die we rk tä t igen  
Sympathien  der  bre i tes ten  Öffent lichkei t  n ich t  ve r sag t  bleiben we rden .

Vermögensstand des Vereines für Volkskunde
am 31. Dezember 1920.

1. K  5000 BVa°/0 V- Kriegsanleihe.
2. Stifter- u n d  G iü n d e rb e i träg e  in s ta tu ten m äß ig e r  H ö h e

sa tzungsgem äß  h in te r leg t  . . . . . . K  85.300.
3. Dr. R udolf  T reb i t sch -L e g a t  (vorläufige R ück legung)  . „ 80.000—
4. M useum skassarcs t
5. Vereinssaldo  . .

„ 7.795—
„ 3 .15550

J. Thirring
Kassier.

Marie Haberlandt
R echnungsführerin .

Prof. Dr. M. Haberlandt
G enera lsekre tä r .
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Die Vereinsleitung im Jahre 1920.
Präsident: Rudolf A b e n s p e r g  un d  T r a u n .
Vizepräsidenten: Sektionschef a. D. Dr. Artur B r e y c h a ,  Kommerzialrat  Oskar 

H o e f f t, Prof, Dr. Eugen O b e r h n m m e r ,
Generalsekretär: Hofrat Prof. Dr. Michael H a b e r l a n d t . ’
Sekretäre: Priva tdozent  Dr. Artur H a b e r l a n d t  und Frau  Marie R a t k o v i t s ,  

verehel,  H a b e r l a n d t .
Kassier : Ju lius T  h  i r  r  i n g.
Ausschußräte : Ingenieur Anton Dachler, Architekt Hartwig Fischei, Marie Glaser, 

Redakteur Rudolf Holzer,  Dr. Oskar Hnvorka, Oberbaura't  J. Koch, Prof. Dr. Paul Kretschmer,  
Dr. G. Kyrie, Dr. Max Lambertz,  Präsident  Isidor Mautner, Konrad Mautner, Hans Medinger, 
Professor Dr. Oswald Menghin, Prof. Dr. R. Poch, Großinduslrieller Ernst Pollack, Direktor 
Eugen Probst,  Prof. Dr. Ludwig Raderm acher ,  Prof. Dr. Karl Spieß, H of ia t  Professor 
Dr. Josef Strzygowski, Direktor Alfred Walcher-Mollliein, Dr, J. Weninger.

Verzeichnis
Adolf Bachofen-Echt sen., Wien.
Graf Karl Lanckoronski, Wien.
Anton Dreher, Schwechat,  
f  Nikolaus Dumba.
Amalie Hoefft, Wien, 
t  Dr. S. Jenny.
Fürs t  Johann  von und zu Liechtenstein, Wien.
■j- Graf Konstantin Prezdziedzki,  
t  Johann  PrSsl.
Paul Schoeller, Wien, 
f  Philipp Ritter v. Schoeller, Wien, 
f  Fürs t  Jos. Adolf Schwarzenberg, Wien, 
f  Dr. med. und phil. Rudolf Trebitsch,  Wien. 
Österr .  Kreditanstalt,  Wien.
Rudolf  Abensperg und  Traun, Wien. 
P räsiden t  Dr. Rudolf Sieghart,  Wien.
F rau  Gräfin Nandine Berchtold.
Frau  Kommerzialrat Jenny Mautner.
F rau  Martha Mautner-Markhof.
F rau  Eise Poliak-Paruegg. 
Donau-Dampfschiffahrts-Gesellschaft. 
Generalrat B. Wetzler.
Gebrüder Gulmann.
S. M. Rothschild.
Hugo Noot.
Österreichische Sparkasse.
Wilhelm Beck & Söhne.
L. Schutzmann.
Franz Harrach.
Alois Lemberger.
Wilhelm Ginzkey.
Großindustriel ler K. Chwalla.
Niederösterr .  Handels- und Gewerbekammer. 
Jo h an n  Scaramangâ, Triest. 
Anglo-österreichische Bank.
Wiener Bankverein .
Prager Eisenindustrie-Gesellschaft.

der Stifter.
Zentraldirektor Wilhelm Keslranek, 
Wilhelm Ofenheim.
Österreichische Bodenkreditanstalt ,  
Skodawerke, Pilsen.
Dr. Karl Skoda, Wien.
Unionbank.
Allgemeine Depositenbank.
Präsident J. Mautner;
Kurt Wittgenstein, 
f  Moritz Faber.
Wm. Abeies. ,
O tto  Fleischer.
Dr. Bruno Pollak-Parnau.
Max Mandl.
Paul Hellmann.
Gebr. Böhler & Co.
Alfred Walcher.
Österreichischer Lloyd.
Sektionschef a, D. Dr. Artur Breycha. 
Österreichische Alpine Montangesellschaft.  
Richard Dräsche.
Österr.  Länderbank.
Hans Reitzes.
Kommerzialrat  Oskar Trebitsch, 
Kommerzialrat  F. Bujatti.
F rau  Marie Friedm ann .
Rat E rn s t  Pollack.
Kamillo Castiglioni,
Astoria, Filmgesellschaft.
Albert  Kende.
Adolf Micheroli.
Wiener Werkstä tte .
F. W agenmann.
Konrad Mautner.
Graf Hoyos-Sprinzenstein.
Union, Elektrizitäts-Gesellschaft.
R obert  Hauser.
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Gründer.
Österreichisch-ungarische Bank.
Alexander T hurn  und Taxis. 
Generaldirektor Dr. Schick, Steyr. 
Niederösterreichische Eskomptegesellschaft.  
Heinrich Klinger.
M, Bloch-Bauer.
Kommerzialrat Alfred Schmidt.
A. Satori.
Generaldirektor Georg Günther.
A. Kuffler.
Bobert  Schlumberger-Goldeck.
S. Eisenbergér.
Ed. Medinger.
Josef Seyfried.
F ra u  Theodor Liebig.
Adolf Falkenstein.

Erste Österreichische Allgemeine Unfall­
versicherungs-Gesellschaft.

Direktor Alexander Weiner.
Moritz Doctor.
E rns t  Mautner.
Eveline v. W ahl.
Alois Moch.
Bernhard  Ludwig.
Philipp Haas & Söhne.
A. Gerngroß A.-G.
Kommerzialrat  Alexander Zirner.
Gebrüder Thonet.
Siegmund Jaray. 
f  Albert Pollak, Salzburg.
Kommerzialrat  Josef Honig.

Fördernde Mitglieder.
Bankhaus S. M. Rothschild, Wien. Wiener Börsekammer.
Erste  österreichische Sparkasse, Wien. S tephan  Mautner.
Schenker & Co., Wien. Zentralbank der deutschen Sparkassen.
Frau  Generalkonsul Emmy Medinger. Kommerzialrat Ed. Medinger.
Hanns Sobotka. Pli. Haas & Söhne.
Siemeas-Schackertwerke. B. Winter.

Ehrenmitglieder.
Prof. Dr. J. Bolte, Berlin.
Hofrat K. Kronfuß.
Prof. Dr. R. Meringer, Graz.
Prof. Dr. G. Polivka, Prag.
Oberlehrer J. Blau, Freihöls.
F ra u  M. Andree-Eysn, Berchtesgaden. 
Ing. A. Dachler.
Hofrat Dr. M. Haberlandt.
Prof. Dr. A. Hauffen, Prag.
Prof. Dr. E. Hoffmann-Krayer, Basel.

f  Prof. Dr. Bichard Andree, München, 
f  Hofrat Dr. Max Höfler, Tölz.
Hofrat Dr. V. Jagic, Wien.
F ü rs t  Johann  von u n d  zu Liechtenstein, Wien. 
Heinrich Lamberg, Steyr.
Dr. Max Hussarek-Heinle in, Wien.
Gräfin Nandine Berchtold, Wien.
Karl Bumerskircb, Wien.
Dr. Richard Weisldrchner, Wien.

Korrespondierende Mitglieder.
Karl Adrian, Salzburg. (1913.)
Notar Dr.Eugen Frischauf, Eggenburg. (1913.) 
Prof. W ladimir Hnatiuk, Lemberg. (1913.) 
Regierungsrat Dr. Ludwig Hörmann, In n s ­

bruck. (1913.)
Dr. Richard Kralik, Wien. (1913.)
■f Regierungsrat Prof. Dr. J. Pommer, Krems. 

(1913.)
Museumsvorstand Dr. K. Brunner,  Berlin. 
Museumsvorsland Dr. V. Geramb, Graz. 
Prof. Dr. J. Gräber, Klagenfurt.
Prof. Dr. N. Krebs, 'Freiburg.

Prof. Dr. O. Lauffer, Hamburg.
Direktor Julius Leisching, Brünn. (1913.) 
Prof. J. Tvrdy, Wischau. (1913.)
H. A. Schwer, Wien. (1914.)
Prof. Dr. Matthias Murko, Leipzig. (1914.) 
Dr. F ranz  Freiherr  v. Nopcsa, Wien. (1914.) 
Regierungsrat Erich Kolbenheyer. (1914.) 
Prof. Dr. R. Kaindl, Graz.
Prof. Dr. J. Meier, F re iburg  i. B.
Konrad Mautner.
Prof. Dr. L. Rütimeyer, Basel.



32 M itteilungen aus dem Verein und dem  Museum für Volkskunde.

W eitere  Mitteilungen.
1. Jahresversam m lu ng .

Am 21. März fand un ter  dem Vorsitz des Präsidenten  Rudolf A b e n s p e r g  u n d  
T r a u n  die diesjährige H auptversam m lung des Vereines für Volkskunde statt .  Nach 
Erstattung des vorstehend abgedruckten  Jahresber ich tes  und der durch die R echnungs­
prüfer in Ordnung befundenen Kassenberichte  schritt  die Versammlung zur Vornahme der 
W ahlen  in die Vereinsleitung. An Stelle des ab tre tenden  Präsidenten  Rudolf A b e n s p e r g  
u n d  T r a u n  wurde der langjährige Generalsekretär und Museumsdirektor Hofrat Professor 
Dr. Michael H a b e r l a n d t  einstimmig zum P r ä s i d e n t e n  gewählt.  Die Versammlung 
berei te te  dem z u r ü c k t r e t e n d  e n  V o r s i t z e n d  eil, der  sich um  die erfolgreiche Entwicklung 
des Vereines und Museums in den sieben Jahren  seiner Präsidentschaft  die größten Verdienste 
e rworben hat,  eine besonders herzliche und ehrende  Dankeskundgebung. Zum Vize­
präsidenten  wurde der Direktor der Zentralbank der  deutschen Sparkassen Herr Robert  
H a m m e r ,  zum Generalsekretär Kustos Dr. A rtur H a b e r l a n d t ,  zum Sekretär Dr. Josef 
W e n i n g e r ,  endlich zum Ansschußrat L ehre r  Raimund Z o d e r  gewählt.  Zum Schluß 
hielt  Fräulein Dr. Eugenie G o l d s t e r n ,  der das Museum für Volkskunde reiche und 
wissenschaftl ich besonders wertvolle Sammlungen aus der Schweiz verdankt, einen außer­
ordentl ich lehrreichen Vortrag über  volkskundliche Bräuche und Geräte aus den Kantonen 
Wallis u n d  Graubünden unter  Vorlage zahlreicher in teressanter  Geräte ihrer  Sammlung.

2 . S u b ven tio n en 'u n d  S penden.
Außer den bereits in dieser Zeitschrift,  XXVI, S. 65, ausgewiesenen Spenden  und 

Subventionen verzeichnen wir mit verbindlichstem Dank die Bewilligung einer Subvention 
von K  25.000 durch den Wiener Gemeinderat sowie einer Subvention von K  31.000 durch  
das Staatsam t für U n te r r i c h t ; an Spenden den Betrag von K  5000 durch  Präsident 
J. M a u t n e r ,  je I i  2000 durch  Herrn  Otto B e c k ,  Baron R ichard  D r ä s c h e ,  Karl 
A b e n s p e r g  u n d  T r a u n  so wie die D o n a u - D a m p f s c h i f f a h r  t - G e s e l l -  
s c h a f t ;  je K  10 000 durch  Kommerzialrat Ernst P o l l a c k ,  einen ungenannt  bleiben 
wollenden Gönner, sowie Präsident  B. W e t z l  e r ;  je K  1000 von der A l l g e m e i n e n  
E l e k t r i z i t ä t s - G e s e l l s c h a f t ,  Gebrüder G u t m a n n ,  Franz  H a b s b u r g ,  
É.  G o l l o r e d  o - M a n s f e l d ,  Hans A u l t  in Christianis,  Markeraf P a l l a  v i c i n i .  
Von gründenden und fördernden Mitgliedern liefen die nachfolgenden Beiträge e in ;  Direktor 
Robert H a m m e r  K  525, Gouverneur Dr. R. S i e g li a r  t K  500, Emmy M e d i n g e r  
und Dr.  Ed.  M e d i n g e r ,  Ottilie R e i n i n g h a u s ,  Stephan M a u t n e r ,  S. M. R 'o t l i -  
s c h i l d ,  Z e n t r a l b a n k  d e r  d e u t s c h e n  S p a r k a s s e n  je K  100, von Hans 
S o b o t k a  K  160, der W i e n e r  B ö r s e k a m m e r  K  200.

3 . W ied ere rö ffn u n g  des M useum s für V o lkskunde.
Am Sonntag den 3. April w urde  das Museum, das in den W intermonaten  trotz  der 

Unbeheizbarkeit von zahlreichen In teressen ten  und Schulen (zirka 50 Klassen) un ter  bei­
gestellter sachkundiger F ührung  besucht worden war, wieder für  den a l l g e m e i n e n  
B e s u c h  e r ö f f n e t .  Es bleibt in der guten Jahreszeit  wochentäglich (mit Ausnahme 
von Montag und Freitag) von 9 bis 1 Uhr, an Sonn- und Feiertagen von 9 bis 12 Uhr 
geöffnet. (Eintritt  K  2.) F ü r  die in Arbeitsgemeinschaften vereinigten Lehrpersonen  und 
die Besucher der von der  Museumsdirektion veransta lte ten  Lehrerkurse  werden fortlaufend 
F ü h r u n g s v o r t r ä g e  im Museum an jedem Mittwoch, nachmittags 3 Uhr, veranstaltet.

4 . V e rm e h ru n g  d er Sam m lungen.
Nachdem im Eröffnungsjahr des Museums (1920) die Sammeltätigkeit  na turgem äß 

auf das äußerste  e ingeschränkt  worden war (Zuwachs : 46 Num m ern),  wurde 1921 die­
selbe bei vorkommenden Gelegenheiten entsprechend den sehr bescheidenen zur Ver­
fügung s tehenden  Mitteln wieder aufgenommen. Aus der Liquidationsmasse der F lüch t­
lingslager wurde dank dem Entgegenkom m en des Bundesministeriums für Inneres eine 
größere Zahl textiler Volksarbeiten, Kartons mit Ornam entmustern ,  Glasperlenbändern, 
Trachtenstücken u. s. w. zu einem sehr  ermäßigten Preis übernomm en. — Fräulein Doktor 
Eugenie G o l d s t e r n ,  welcher das Museum schon aus f rüheren  Jahren  den Besitz sehr 
in te ressan ter  und wertvoller volkskundlicher Kollektionen aus Savoyen und der Schweiz 
verdankt, ha t  neuerlich in hochsinniger Weise dem Museum eine 274 N um m ern  u m ­
fassende, von ihr an  Ort und Stelle zusamm engebrachte  Sam m lung  aus den Kantonen 
Wallis und Graubünden als Geschenk übergeben. W eitere Geschenke sind von den Herren  
Regierungsra t  Dr. H. S c h r ö t t e r ,  Felix P ö s c h  1, Stephan M a u t n e r ,  A.  W a l c h e r -  
M o 1 1 h  e i n, Robert  S c h i u m b e r  g e  r, Notar Dr. Eugen F r i s c h a u f ,  Mr. Artur d u 
C a n e ,  Prof. Dr. O. J a u k e r  in Graz sowie von Frau  Eleonore M a l o  v i c h  mit verbind­
lichstem Dank zu verzeichnen.



Abhandlungen und grössere M itteilungen.

Das Haus von Bessans ( S a v o y e n ) . 1)
Von Dr. E u g e n i e  G o l d s t e r n ,  Wien.

(Mit 1 Lichtdrucktafel und 3 Textabbildungen.) N

I. Physisch- und anthropogeographischer Überblick.

Bessans  ist  die zwei thöc hs te  G eme in de  (1743 m)  des Tales  
Maur ienne,  das in Südsavoyen ver läuft  un d  im Süden an Piemont ,  
im W e s te n  an die Daup hiné  grenzt .  (Fig. 1.) Der  Abschni t t  des 
Tales  von der  Quelle des Flusses  Are, der  die Maur ienne durchströmt ,

Fig. 1. Kartenskizze  v o n  S ü d sav o y e n  u n d  den  a n g ren z en d e n  Gebieten .
(G ezeichnet vom  M ilitärgeographisclien In s titu t, W ien.)

bis M o d a n e ,  der  letzten  Ei senbahns ta t ion  der  Maur ienne,  heißt  
H o h e  M a u r i e n n e  u n d  bi ldet  in Hins icht  auf  Hausformen,  Sit ten 
u n d  Bräuehe  ein Gebie t  für sieh.

b In Würdigung des bedeutenden allgemeinen Interesses, das die nachfolgende 
Schilderung eines höchst  eigenartigen und primitiven alpinen Haustjpus,  der noch sehr  
wenig bekannt ist, besitz!, veröffentlicht die Scbrif'tleitung aus der in kurzem im 
XIV. Ergänzungsband der „Wiener Zeitschrift für V olkskunde“ erscheinenden volkskund­
lichen Monographie über  die Bevölkerung von Bessans von Dr. Eugenie G o l d s t e r n  
den Abschnitt über  das Bessaner Haus auch an dieser Stelle. Es sei, schon bei dieser 
Gelegenheit  mit Nachdruck auf  die genannte  vollständige m onographische Schilderung der 
Autorin aufmerksam gemacht, die, vereinigt mit einer zweiten Abhandlung der gleichen 
Autorin, einer Schilderung des volkstümlichen Hauses im Schweizerischen Münstertale, 
auf das re ichste  mit Originalaufnahmen der Verfasserin illustriert, den Inhalt  des genannten  
XIV. Ergänzungsbandes zu unse rer  Zeitschrift un ter  dem Titel:  „Beiträge zur romanischen 
Volkskunde“ bilden wird. Die Schriftleitung.

W iener Z eitschrift für V olkskunde. X X V II.



34 Goldstern,

W a s  die a n  t h r o p o g e o  g r a p h i s c h e n  Verhäl tn isse  der  
Gegend  betrifft,  so finden w i r  h ier  hauptsächl ich  eine geschlossene 
Siedelungsform vor. Haufendörfer  sind die vo rh e rr sch ende Sie delun gs ­
type;  Einzelhöfe kom m en  in de r  Regel  n icht  vor.

Die B e v ö l k e r u n g  von Bessans,  'welche im Jahre  1914 zi rka 
800 E in w o h n e r  zählte,  gehör t  m u n d a r t l i c h  der  Frankoproven-  
zali schen G r u p p e 1) an und we is t  in Bezug auf  physischen Habitus,  
Sprache sowie m anche Ä uße ru ng en  der  mater ie l len  u nd  der  geist igen 
K ul tu r  s tarke  p i e m o n t e s i s c h e  E i n s c h l ä g e  auf. Die N a ch b a r ­
schaft  von P i e m o n t  und die f rühere  Zug ehör igke i t  Savoyens  zu Italien 
mög en  die viel fachen Z u sam m en h ä n g e  zwischen diesen beiden Ge­
bieten b ed ing t  haben.

II. Marktflecken Bessans und die dazugehörenden Weiler.

L a g e  u n d  S i e d e l u n g s f o r m .  Die Gemeinde Bessans  bes teht  
aus  dem H a u p t  o r t e ,  dem Marktflecken Bessans  (1743 m), u nd  aus 
vier  dazugehör igen  W e i l e r n ;  Villaron (1758 m), Goulaz (1751m), 
Vincendiè res  (1876 m)  und Averole (2035 m). Bessans  l iegt inmit ten  
der  z i rka  2 h m  bre i ten  Talsohle auf  dem l inken  Ufer des Are; sämt­
l iche W e i l e r  u nd  Almen von Bessans  bef inden sich auf der rechten,  
der  Sonnensei t e  des Haupttales,  b ez ie hungsw e ise  der  beiden Sei ten ­
tä ler  Averole u nd  Ribon.

Daß Bessans selbst auf der linken, der Sonne weniger exponierten Seite gelegen 
ist, läßt sich einigermaßen durch die natürliche Beschaffenheit  des Geländes erklären. 
Denn während das rechte  schmale Ufer wegen des felsigen, ziemlich steil  abfallenden 
Gebirges und der nicht unbeträchtlichen Lawinengefahr n u r  Weileransiedlung gestattet ,  
bietet  das linke Talufer durch seine Breitenausdehnung und sein trockenes, nur  sanft  
ansteigendes T erra in  recht günstige Siedelungsbedingungen für eine größere Ortschaft,

Das Dorf ist  von Wiesen und Getreidefeldern um geben ;  diese sind größtenteils 
auf dem rechten Ufer angebaut,  während  auf dem linken ausgedehnte W iesenkulturen 
vorherrschen.

Weiden und Wälder von Bessans sind G e m e i n d e e i g e n  t u m ;  Ackerfelder und 
Wiesen bilden aber  den P r i v a t b e s i t z  einzelner Bauern und sind durch fortgesetzte 
Teilung innerhalb der Familie meist  in ganz kleine Parzellen zerstückelt.

D i e  S i e d e l u n g s f o r m  des  Marktfleckens  Bessans  — die, 
nebe nbe i  bemerkt ,  die Gestalt  e ines  ges t reckten R h o m b u s  aufweis t  — 
ist mi t  den s te l lenweise  dicht  an e in an d er  gehäuf ten  und durch u n ­
regelmäßige  Gassen d u rc hquer t en  Häuse rre ihen wohl  typisch für ein 
H a u f e n d o r f .

Die A n o rd n u n g  der  Häuser  in dem e tw as  v e rw orrenen  St raßen­
komplex we is t  eine gew isse  Regelmäß igkei t  auf. Sie sind fast d u r c h ­
w egs  mit  dem  F irs t  paral lel  zu r  Ta laxe gestell t ,  und z w a r  so, daß 
diejenige  Giebelseite,  an de r  eine Laube zum Trocknen von W ä s ch e  
u nd  He izmater ia l  ang e b rac h t  ist, meis t  nach dem Süden oder Süd­
osten ger ich te t  ist.

‘) Gustav G rö b e r : Einteilung und äußere Geschichte der romanischen Sprachen. 
Straßburg 1906. S. 650.
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Vor etwa 30 Jahren wurde im ganzen Gebiet der Hohen Maurienne eine F a h r ­
s t r a ß e  (route nationale) angelegt, die auch für den Autobusvei kehr mit  Modane bestimmt 
ist. Sonst können in diesem T ale  nur  wenige Straßen befahren  werden, und zwar nur 
mit  einem schmalen zweirädrigen Wagen. Die m eisten Wege, die von Bessans nach 
allen Richtungen ausstrahlen und auf die ausgedehnten Alpen führen, sind ausschließlich 
S a u m p f a d e .

Fü r  Bessans und Umgebung bildet somit der Esel auch heute  das H auptverkehrs­
mittel zur B eförderung von Menschen und Lasten.

Die Fahrs t raße  sowie auch e inige S a u m w e g e  s ind zur  Abgre nzung  
von anschl ießenden Wiesen-  un d  Weideplä t zen s t reckenwe ise  mi t  
n iede ren  M a u e r n  versehen.  Im Dorfe selbs t  findet m an  e twas  
höhere  U m m au eru n g en ,  welche  die Fre ip lä tze  um fr ied en  und  die 
Ilöfe von der  Gasse abschließen.

Manche dieser Mauern sind über 2 m  hoch und verbergen von der Straße aus 
dem Beschauer die dahinter  gelegenen Häuser.  Diese Mauern, die größtenteils  aus locker 
aufgeschichteten, nur mit  Erde und  Kuhmist,  ohne Mörtelbewurf zusamuiengefügien B ruch­
steinen bestellen und daher von Wind und W etter  arg hergenom m en werden, verleihen 
dem Dorf stellenweise ein eigenes Gepräge. Wenn man das erste Mal solche alte Gassen 
mit halbzerfallenen Steinmauern betritt,  um die herabgerollte  Bruchsteine  zerstreut  liegen, 

i ha t  mau fast den Eindruck, als ob das Dorf unmittelbar vorher von einer Law inen­
katastrophe heimgesucht worden wäre.

. In den H o f  gelangt m an  entw eder durch eine in gleicher Höhe mit  der Steinmauer 
angebrachte  Pforte oder durch ganz imposante P o r t a l e ,  die eine Höhe von i m  er­
re ichen und die sie einschließende S te inmauer bedeutend überragen. Sie sind, besonders 
bei ä lteren Häusern, in kühnem Bogen geschwungen und  werden durch zweiteilige T o r ­
flügel aus Holz geschlossen.

Diese architektonisch rech t  wirksamen T o r b o g e n  scheinen i t a l i e n i s c h e n  
Ursprungs zu se in ;  wenigstens e rw ähn t  Reishauer ähnliche Porta le  bei Schilderung 'des 
italienischen Bauernhauses in W elsch tiro l .1) Die unm itte lbare  Nähe von Piemont sowie 
die ursprüngliche Zugehörigkeit Savoyens zu Italien lassen übrigens das Vorkommen 
i talienischer Torform en in Bessans ganz erklärlich erscheinen. Auf einigen dieser T o r ­
bogen entdeckt man noch Reste von Malereien religiösen Charakters, die, nach den Aus­
sagen der Bessaner und nach den hie und  da noch zu entziffernden Jahreszahlen zu 
urteilen,  aus dem 17. und 18. Jah rh u n d er t  s tam m en  dürf ten  und von vorüberziehenden 
ita lienischen Malern auf  den Häusern reicher Besitzer und Amtspersonen angebracht 
worden waren.

In der  Mitte des Dorfes, wo die Häuser  d ichter  aneinander-  
g ed r än g t  sind, ist n u r  ein k l e in er  Teil des Bodens  für G e m ü s e b a u  
re servi er t ;  an den P e r ip h e r ie n  aber,  w o  g e n ü g e n d  Fre iplä tze  vor­
han d e n  sind,  f indet man  größer ange le g te  Gär ten.  Die bed eu te nde 
Seehöhe von Bessans ges t a t t e t  den Anbau von nu r  w e n ig e n  Ge müse ­
ar ten,  wie:  Kohl, Salat, Kraut ,  ge lbe  u nd  rote R üben ;  aus  d iesen ragt  
häufig die S onn enbl um e empor,  die h i e r  auch als Nutzpf lanze  v e r ­
w e n d e t  wird.

H a u s -  u n d  H o f a n l a g e .  Da im nächs t fo lgenden Abschni t te 
dieses  Kapitels das W o h n h a u s  ausführl ich gesc hi lde r t  w e rd en  wird,  
seien h ier  bloß einige a l lgemein  o r i e n t i e r e n d e  B e m e r k u n g e n  
ü b e r  dasse lbe vorausgeschickt .

*) H. Reishauer : Ital ienische Siedelungsweise im Gebiete der Ostalpen. Zeitschrift 
des deutschen und österr.  Alpenvereines,  1904.
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Das fas t  durchwegs z w e i g e s c h o s s i g e  Haus ist  aus Bruchstein e rbaut,  der 
zuweilen des Mörtelbewurfes gänzlich entbehrt .  Neben den zum großen Teil modernisierten 
Fenstern  findet sich noch häufig die altertümliche, ganz kleine Lichtöffnung, die schieß­
schartenförmig in der über  1 m  dicken Mauer angebrach t  und mit  winzigen Glas­
scheiben geschlossen ist. Das schwach geneigte, mit  S c h i e f e r  p l a t t e n  beschwerte  
Dach springt meist  an der Giebelseite vor und gew ährt  so den hier zum Trocknen von 
W äsche und Heizmaterial angebrachten  Holzlauben ein Schutzdach. Hie und da, besonders 
an alten Häusern bem erk t  man einen kleinen V o r b a u  aus Stein, in welchem sich die 
Eingangstür befindet und der, wie noch später ausgeführt werden soll, dazu bes t im m t ist, 
das Hausinnere  vor dem E indringen kalter Luft zu schützen. Das Bessaner Haus ist 
w o h n g r u b e n a r t i g  angelegt, denn das Wohngeschoß ist in den meisten Fällen 
1 bis 2 m  tief in die Erde e ingelassen, so daß häufig nur  der oberste Fensterrand  heraus­
lugt. Der größte Teil dieses Kellergeschosses wird von der S t a l l  w o h n u n g ,  das heißt 
dem von Menschen und Tieren gemeinsam bewohnten Raum in Anspruch genommen.

Fig .  2. K ar tensk izze  von  B essans u n d  Um gebung .

Über dem S o u t e r r a i n g e s c h o ß  erheb t  sich das die Scheune und  Som m erstuben  
enthaltende E r d g e s c h o ß .  Menschliche W ohnung, Stall  und Scheune sind hier somit 
un ter  einem Dache zu einer o rganischen B a u e i n h e i t  verbunden  und  daher entfallen 
eigentlich in Bessans selbständige Wir tschaftsgebäude. Nur wenn eine größere Anzahl 
von Kleinvieh vorhanden ist, wird eiu Teil desselben in einer kleineren, neben dem 
W o h n h au se  frei stehenden zweigeschossigen Baulichkeit (benal) untergebracht,  deren 
unterer  Teil als Stall, der obere  als Scheune verwendet wird.

D i e  W e i l e r  l iegen fas t sämtlich an den Gehängen  des rech ten 
Ufers des Haupttales sowie  des Sei tentales  Averole. (Vergl. Fig. 2.)

Ursprünglich w aren  die Weiler viel ausgedehnter  und einige zerfielen ihrerseits  in 
einzelne kleine Ansiedelungen. Je  m ehr  aber der Marktflecken Bessans an Bedeutung 
gewann, desto m ehr  verfielen die Weiler,  so daß es heute  deren nur  mehr vier g ibt:  
V i l l a r o n ,  G o u l a z ,  V i n c e n d i è r e s ,  A v e r o l e .  Da diese Weiler im großen und 
ganzen wenig Bemerkenswertes und Lokalcharakteristisches aufweisen, will ich eine 
detaillierte Schilderung derselben hier unterlassen. Es wäre aber vielleicht von Interesse 
für die Ortsnamenforschung, daß der  Weiler Vincendières uisprünglich aus sechs Weiler-
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siedelungen bes tan d :  le Pret, P ie ire  Rouet,  le Crecy, la Rachardière, l’Arbera, la Vincen- 
dière ; die zuletzt genannte,  am tiefsten gelegene Ansiedelung galt  als H aup to r t .  Im Laufe 
der Zeit verfielen aber die erstgenannten  fünf Siedelungen und es blieb nur  der Hauptort  
V i n c e n d i è r e  bestehen, der n u nm ehr  das P l u r a l  angenom m en hat.

Schließlich verdient noch der Weiler A v e r o l e  wegen seiner b edeu tenden  Seehöhe 
(2036 m),  die ihn zu einer der h ö c h s t e n  Siedelungen in den Alpen macht, E rw äh n u n g ; J) 
h ier  finden sich die ältesten Häuser der Gemeinde Bessans. Averole, ursprünglich Aberole 
genannt,  soll nach einer Legende den Namen' eines sarazenischen Häuptlings Beyrolle 
t ragen, der sich hier niedergelassen ha tte ,  um  die Reisenden zu plündern .

III. Das Haus.

1. A l l g e m e i n e  B e m e r k u n g e n .
W e n n  m an  auch das  Haus n icht  bloß als ein Ergebn is  von Klima 

u n d  Bodenbeschaffenhei t  auffassen darf, sonde rn  auch ande re  Faktoren 
bei  se ine r  U n te r su ch u n g  berücksicht igen soll, so w i rd  m an  dennoch 
in unse rem  Fal le den N a t u r b e d i n g u n g e n  e inen größeren 
E i n f 1 u  ß zubil l igen müssen.

Das r auh e Kl ima auf  e iner  so großen Seehöhe,  die sechs- bis 
s iebenmonat l iohe  W in te rdaue r ,  de r  M a n g e l  a n  W a l d  u nd  somit 
an ve r fügba re m Holzbaustoff u n d  He izmater ia l  schaffen hier  schwier ige  
Lebe nsbed ingungen ,  an die sich die Bessane r  auch in ih ren  W o h n ­
ve rhäl tn issen anpassen müssen.  Dies ges chieh t  n u n  in de r  Weise ,  
daß hier  Menschen und  Vieh in e inem  u n g e t r e n n t e n  R a u m e  n e b e n ­
einande r  h au sen ;  durch die animal ische  W ä r m e  der  Haust i ere  u nd  
durch V e rw en d u n g  von d e ren  E xkre m e n ten  zu Heizzwecken w i rd  dem 
Holzmangel  e in igermaßen  abgeholfen.

W i r  finden also in Bessans  die Reste  d e r  in Europa ehemals  so 
z iemlich  a l lgemein  verb re i te t en  S t a 11 w  o h n u n g e n, die sich in 
ähnl iche r  Form  auch in ein igen ande ren Gebie ten  Frankre ichs ,  ferner  
in I t a l i e n ,  R u ß l a n d ,  auf  dem B a l k a n  noch bis heute  erhal ten  
haben.  Auch das a l t s ä c h s i s c h e  B a u e r n h a u s 2) in den N ied e r ­
l anden,  im Rhein land,  in Westfa len,  Niedersachsen,  Brandenburg,  
P om m ern ,  Schleswig-Holstein  w a r  in se in er  u r sp rüngl ichen Form  
ein Einhei tshaus ,  das Menschen und  Vieh in e inem u n g e t re n n ten  
R au m e  behe rbergte .  Zur E rh a l tung  dieser a l t er tümlichen Wohn -  
tyjien in den e r w äh n ten  Ge gend en  w e r d e n  wohl  die dor t igen 
kl imatischen Verhäl tn i sse  am  mei s ten  be iget r agen  haben.  Jedoch 
dürf ten  auch ande re  Momente  dabei  m i tg e w i rk t  haben,  n u r  lassen 
sich diese n icht  so klar  fes ts tel len  wie  die geograph i schen  V erhäl t ­
nisse der  bet reffenden Gegend,  die, wie  zum Beispiel in Bessans,  
auch das Baumater ia l ,  die Dachkons t rukt ion,  die Flur- u nd  die w  o h n- 
g r u b e n a r t i g e  H a u s a n l a g e  bed ingt  haben.  Denn die Tatsache,  
daß das W o h n g e sc h o ß  1 bis 2 m  in die Erde  v e r sen k t  ist, dürfte, nach

4) Die höchste  Siedelung der Alpen ist  die schweizerische Gemeinde Juf im Avers­
tale (2133 m).  H. R eishauer:  Die Alpen. Leipzig 1909.

2) Dr. Willi Peßler:  Das altsächsische Bauernhaus in seiner geographischen Ver­
breitung. Braunschweig 1906.
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ähnlichen Ers che inungen  in an de ren  L ä n d e rn  zu urtei len,  vor al lem 
als eine Schutzmaßregel  gegen  Kälte be t ra ch te t  werden.  Mitbes t immend 
für diese kel lerar t ige  An lag e soll nach Aussagen der  E inhe imischen  
auch das Bedürfnis gew esen  sein, die in Bessans  über  dem Keller­
geschoß ge lege ne Scheu ne  zu eb e n e r  Erde  anzulegen ,  um  die H e u ­
m e n g e n  leichter  h ineinbe fö rdern  zu können.

Das par tiel le oder  gänzl iche  V e rs enken  der  Häuse r  in die Erde  
ist übr igens  eine we i tver bre i t e t e  Erscheinun g ,  deren B esp re chung  ein 
Kapitel  für  sich bea nsp ruchen würde.  Es seien hier  d ahe r  n u r  einige 
Beispiele angeführt .

In Q u e y l ' o s (Dauphinée) findet man Stallwohnungen, die ähnlich jenen von 
Bessans angelegt und zur Hälfte in den Erdboden  versenkt sind. Professor Raoul Blanchard, 
der  dieselben zuerst  beschrieben hat,  sagt d a rü b e r :  „Toutes les fois que la pente  du site 
de l 'habitation le permet,  le fond de l'écurie est â  demi enfoncé dans le sol, dispositio» 
destinée & combattre  le froid." >)

Auch auf dem B a l k a n  kommen W ohngruben v o r :  So lebt  nach Creanga s) von 
fünf Millionen Bauern Rumäniens noch eine Viertelmillion in 54.722 halb oder ganz u n te r ­
irdischen E rdbauten .  Bei diesen s teht noch häufig der aus Ruten geflochtene Speicher 
von der Form eines um gekehrten  Topfes oder Kruges wie bei den Hätten  der Neger im 
äquatorischen Afrika.

Das s k a n d i n a v i s c h e  H a u s  ist in einigen ganz nördlich gelegenen Gegenden 
fast gänzlich in den E rdboden vergraben, so daß die Räume bis zur W andhölie  unter  
der E rde  liegen. 3)

Ebenso versenken in der ganzen alLweltlichen Arktis die Fischer-  und Küstenstämme 
ihre  W in te rhü tten  zum Schutz gegen das rauhe  Klima lief in die E r d e .4)

D i e  W o h n g r u b e n ,  die Taci tus  bere i t s  für die G erm anen  
bezeug t  hat,  re ichen w e i t  in die pr äh is tor i schen  Zei ten zurück.

So waren zum Beispiel in Skandinavien selbst die besten  W ohnstä t ten  der jüngeren 
Steinzeit nur einfache Hütten, se ltener auf kleinen Erhöhungen  des Bodens angelegt, als 
in diesen versenkt.  6) „Ein hohes Dach auf niederen W änden kennzeichnete  lange Zeit 
den nordischen Hausbau. Wie es scheint, r ag te  anfangs nur  das Dach als konischer
Oberbau über  die E rde  hinaus, während der  eigentliche W obnraum  unter  dieser lag.
Daraus wurde spä ter  die W in terw ohnung  der Germanen, wie denn noch heute  Lappen 
und Zigeuner, welche den Sommer u n ter  Zelten verbringen, den W inter  über  in E rd ­
löchern h au sen .“ 6)

In W e s t d e u t s c h l a n d  kom m en,  besonders  ans der  L a T è n e - P e r i o d e ,  
die sogenannten  „M a r d e 11 e n “ vor. Es sind dies t richterförmige Gruben von 2 bis 4 m  
Tiefe und bis zu 10 m  Durchmesser mit einem Estrich aus Lehm  und einem kleinen Herd 
in der Mitte des Raumes. 7)

2. D a s  FI a u s  i n n e r e .
a) G e s a m t a n l a g e .  H a u p t t y p e n  d e s  B e s s a n e r  H a u s e s -

Das Bessaner  Haus setz t  sich aus z w e i . Hauptgeschossen zu­
s am m en:

*) Raoul Blanchard : Les habitations en Queyros. La Géographie, 1909, p. 30.
z) Zitiert von E. Fischer, Archiv für Anthropologie. 1909, neue Folge VII, S. 3.
3) R. Mevinger: Das deutsche Haus u n d  sein Hausrat.  S. 16.
4) K. Weule : Kulturelemente  der Menschheit. S. 84.
5) M. Hoernes: Natur- und Urgeschichte des Menschen. Wien u. Leipzig 1909, S. 91.
°) M. Hoernes, a. a. O. S. 53.
7) Ebenda.
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1. Aus dem bis 2 m  t ief  in die Erde  ve r senk ten K e l l e r g e s c h o ß ,  
das den zwei te i l igen Flur,  die Sta l lw ohnung,  die Küche,  zwei  Vorra ts ­
k am m er n  und den Keller  einschließt.  (Taf. III,. Fig. 1, a,  c, e.)

2. Aus  dem E r d g e s c h o ß ,  das die g e r ä u m ig e  Scheune und 
gewöhn l ich  n u r  einen bis zwei  Schlafräume für die Som m erm ona te  
enthäl t .  (Taf. III, Fig. 1, b, d , f.) In ganz neu en  Häusern  e rh eb t  sich 
meis t  ü b e r  dem Erd- noch ein b ew ohnbare s  Mansardengeschoß.  ,

Durch dieses enge Ineinandergre i f en  von W o h n -  und W i r t ­
schaf ts räumen u nd  durch deren V e rb in d u n g  zu e iner  organischen 
Baueinhe i t  bi ldet  das Bessane r  Haus  wo h l  ein Einhe i t shaus  par  
excellence.

W e n n  auch in der  ü b e r w ie g e n d e n  Mehrzahl  de r  Fäl le die a l ter ­
tümliche  Hausan lage  in Bessans  noch bis h eu t e  vorherrscht ,  so t re ten  
doch in den letzten Jahren V e rän d er u n g en  in d e r  A n o rd n u n g  des Haus- 
innern  im m e r  deut l icher  hervor.  Im großen und  ganz en  lassen sich 
in Bezug auf  die Gesam tan lag e  drei  Haupt typen des Bessaner  Hauses  
deut lich unt erscheiden.

Beim e r s t e n ,  dem ä l t e s t e n  Haustypus gelangt m an  in das bis 2 m  t ie l  in die 
E rde  eingelassene Kellergeschoß durch einen kleinen Vorbau aus Stein, der eine Ver­
längerung- des Flurs bildet. (Vergl. Taf. II.)

Der Hauptraum, die S t a l l w o b u u n g ,  ist  nach rückwärts verlegt,  während die
übrigen Räumlichkeiten sich v o rn  befinden. (Taf. III, Fig. 1, a.)  Auf einer schmalen, im
zweiten Flurteil  angebrachten  S te intreppe erreicht man das Erdgeschoß, welches fast
gänzlich von der geräumigen Scheune in Anspruch  genomm en wird ; nur  ein kleiner 
Vorratsraum für Kleidertruhen ist hier ausgespart ,  während die Som m erstube  gewöhnlich 
gänzlich fehlt. (Taf. III, Fig. 1, &.)

Derartige Häuser, in denen die Familienmitglieder noch das ganze Jahr  in der 
Stallwohnung leben, sind zwar se ltener geworden, bilden a b er  dennoch etw'a ein Achtel 
der gesamten Häuserzahl von Bessans. (Die Gemeinde Bessans zählt  zirka 250 Häuser.)

Die in den letzten 50 Jahren  vorgenom m ene Veränderung dieses ältesten Haus­
typus zwecks E rhöhung und Erweiterung der beiden Geschosse bewirkte nun  die E n t­
s tehung  des z w e i t e  n, heute  in Bessans wohl am m eisten verbreiteten H a u s t y p u s .  
(Taf. III, Fig. 1, c, d.)

Wie noch an anderer  Stelle ausgeführt  werden soll, ist  bei diesem Haustypus der 
oben erwähnte  V o r b a u  entweder beibehalien oder derselbe ist in das erweiterte Haus­
viereck gewissermaßen aufgenommen worden, so daß die Hausfron t  von nun an g e r a d ­
l i n i g  verlaufen konnte. Im ersten Fall gleicht de r 'G rundriß  des erweiterten und noch 
über  1 in  tief in die Erde eingelassenen Kellergeschosses ganz und gar dem des ältesten 
Haustypus ; ebenso hai sich auch im zweiten Fall — bis auf die Eingliederung des Vor­
baues — die A nordnung des Kellergeschosses nicht geändert.  (Taf.  III, Fig. 1, c.)

Das Erdgeschoß wurde bedeutend erhöht,  die Scheune darin e twas verkleinert und 
an  Stelle des früheren Vorratsraumes wurden zwei Somrnerstuben über der Küche und 
dem Hausflur erbaut. (Taf. III, Fig. 1, â.)

W enn nun die Gesamtanlage des zweiten Haustypus den altertümlichen Charakter 
noch durchaus bew ahrt  hat,  so ist  dies beim d r i t t e n ,  e rs t  in den letzten Dezennien in 
Bessans ents tandenen T y p u s  n u r  zum Teil der Fall. Das nur  m ehr wenig versenkte 
Kellergeschoß ha t  eine Änderung insofern erfahren, als die S ta ilwohnung nach v o m  verlegt 
wurde, so daß der bereits  etwas erweiterte, noch immer zweiteilige F lur  jetzt das ganze 
Geschoß durehschneidet.  Die Vorratsräume mit dem Keller befinden sieh rückwärts, während 
die Küche auf ihrem alten Platz geblieben ist. (Taf. III, Fig. 1, e.) Eine bequeme, wie
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zuvor, im zweiten Flurteil  angebrachte  Stiege führt  in das erhöhte  Erdgeschoß, das außer 
der Scheune einige durch einen Gang miteinander verbundene  Stuben enthält,  die im 
Sommer von der Familie selbst bewohnt oder auch an Sommerfrischler vermietet 
werden. Infolge dieses Zuwachses an  Räumlichkeiten im erhöhten  Erdgeschoß mußte nun 
die Scheune bedeutend verkleinert werden. (Taf. III, Fig. 1, f.)

W enn also dieser j ü n g s t e  H a u s t y p u s  auch  so manche Neuerung aufweist,  
so gilt dies doch hauptsächlich  von den oberen  Geschossen; hingegen ha t  das erweiterte 
Kellergeschoß eigentlich keine durchgre ifende Änderung erfahren und im großen und 
ganzen die a ltertümliche Anlage bis heute bewahrt.

Die Häuser dieses jüngsten Typus tre ten  vorderhand  nur vereinzelt auf (etwa 
5 %  der gesamten Häuserzahl in Bessans).

b) D a s  K e l l e r g e s c h o ß .
B a u a r t .  

Bevor die e inzelnen Räu m l ic hkei t en  geschi lde r t  werden ,  sei h ier 
e in iges über  die zum  großen Teil  noch primi t ive  Konst rukt ion dès 
Kellergeschosses vorausgeschickt .

Der  F u ß b o d e n  des Kellergeschosses war ursprünglich nur  aus gestampftem 
Lehm hergeste ll t  oder m it großen Steinplatten belegt,  wie dies im Küchenraum auch 
heute  noch durchwegs der Fall ist. Hingegen findet man gegenwärtig  in den meisten 
Häusern den vom Menschen bewohnten  Teil der Stallwohnung bereits gedielt.

Während in den übrigen tiefer gelegenen Gemeinden der' Hohen Maurienne ein 
Steingewölbe die D e c k e  des Kellergeschosses bildet, ist sie in Bessans ans Holz h e r ­
gestellt  und flach. In den Häusern,  in welchen die Scheune über  der Stallwohnung liegt, 
ist die Decke n u r  e in fach ; denn das unmittelbar auf die Scheunendiele aufgeschichtete  
Heu schü tzt  gewissermaßen vor dem Eindringen der Kälte. Nur in den jüngst erbauten 
Häusern, in denen nicht m eh r  die Scheune, sondern  die Som m erstuben über  der Stall­
wohnung zu liegen kommen, ist  die Deckenlage doppelt  und der Zwischenraum wird mit 
einer Moosschichte und  Holzspänen ausgefüllt.

Die Decke (solom) ist in den meisten Häusern noch derar t  gebaut, daß die Decken­
bretter auf zweierlei Arten von Deckenbalken ruhen, die abwechselnd im Abstand von 
75 c m  paralle l zum Giebel verlaufen. Die einen dieser Balken (solje) sind gehobelt  und 
in die Decke eingenutet , die anderen (tra) sind rohe Lärchens täm m e und stehen unter  der 
Decke gänzlich vor.

In alten Häusern  folgen gewöhnlich auf einen solje zwei tra ,  und diese letzteren, für 
welche mächtige Lärchenstäm me verwendet werden, gestalten an den betreffenden Stellen 
den R aum  so niedrig, daß ein normal gewachsener Mensch sich nur gebückt dort  auf­
halten kann.

Diesem scheinbar ganz altertümlichen Deckenbau soll nach  übereinstimmenden Aus­
sagen der Bessaner ein noch älterer  vorangegangen sein Bei diesem soll die Decke nicht 
aus Brettern, sondern  aus großen Schieferplatten bestanden haben, die ausschließlich von 
mächtigep Deckenbalken (tra) getragen wurden.

Die W ä n d e  des Kellergeschosses sind noch fast überall  aus ungetünchtem  Stein 
und  n u r  in der Stallwohnung ist die W and, an der sich die Fenster  befinden, häufig 
gezimmert.  In den neuesten H äuse rn  pflegt man bereits  den ganzen von Menschen b e ­
wohnten  Teil der Stallwohnung zu täfeln.

Obwohl die Mehrzahl der F e n s t e r  in den letzten Dezennien nach Größe und E in ­
teilung modernisiert  worden ist, trifft man hier doch noch öfters die altertümliche kleine, 
schießschartenförmig verlaufende Lichtöffnung an. Mit Rücksicht auf die Fenstersteuer 
wurde  früher se lbst  der Hauptraum, die Stallwohnung, von n u r  einem solchen Fenster  
erhellt. Man m achte  dasselbe so klein nicht nur,  um das kostspielige Glas zu ersparen, 
sondern auch um das Eindringen der Kälte tunlichst  zu verhindern.  Aus demselben 
Grunde ist  auch heute  noch das Fens te r  in einem Bessaner Hause zum Öffnen nicht ein­
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gerichtet,  so daß der Luftwechsel in der Sta llwohnung hauptsächlich durch den Kamin 
stattfindet.

D e r F  1 u r.
Durch die E ingangs tü r ,  die sich fast ausschließl ich auf  der  Trauf- 

seite bef indet  u nd  zu der  man  häuf ig noch zwei  bis drei  Stufen 
binabste igen muß, ge lang t  man in den F lu r  (logus), der  senk rech t  auf  die 
First l inie zu läuft und in die Sta l lwohnung,  Küche und Vorr a t skam m er  
führt.  Dieser  Flur,  gew öhn l i ch  ein M i t t e l f l u r ,  ist durchschn i t t ­
lich i m  lang,  120 cm bre i t  und,  besonders  in ä l teren  Häusern ,  zum 
Teil  so n iedrig,  daß ein normal  g ew a c h s e n e r  Mensch dense lben  nu r  
gebückt  durchschre i t en  kann.

W enn das Haus auf ebenem  Terrain  gebaut ist, so daß das Kellergeschoß von 
allen Seiten gleichmäßig in die Erde versenkt werden muß, fällt der Flur in ziemlich steilen 
Stufen ab. Befindet sich aber das Haus auf ansteigendem Terra in ,  so verläuft der Flui­
des Kellergeschosses fast eben.

Der F lur  zerfällt  in der  Regel durch Einschaltung einer Zwischentür in z w e i  
T e i l e ,  von denen der erste (fouh) meist  etwas kürzer ist als der zweite (menteng). 
(Vergl. Taf. III, Fig. 1, a, o, e.) In diesem letzten R aum e befindet sich eine schmale 
Sliege, die ins Erdgeschoß führt  und oft n u r  aus einigen iii die Wand eingelassenen Schiefer­
p latten  gebildet ist.

In einzelnen ganz alten Häusern  sind sogar zwei Zwischentüren in den Flur ein­
geschaltet,  so daß dieser in drei ungefähr gleiche Teile zerfällt. T rotz  dieser Teilung, 
die eine Schutzmaßregel gegen Kälte zu sein scheint, gilt der  Flur doch als ein einheit­
licher Raum ; dafür spricht auch der Umstand, daß neben den oben erwähnten  Benennungen 
für seine Teile auch für ihn, als Ganzes, ein Name (logus) besteht.

Der Flur, der bloß die Aufgabe hat,  den Verkehr zwischen den einzelnen Räumen 
zu vermitteln und dieselben einigermaßen vor Kälte zu schützen, enthält  selbst  dort,  wo 
er fast eben verläuft, kein einziges Möbelstück.

Mit seiner B e l i c h t u n g  steht es seh r  schlecht,  denn er besitzt keine einzige 
Lichtöffnung. Sogar in ganz neuen Häusern  ist nirgends ein kleines F e n s te r  neben oder 
in der Eingangstür angebracht,  wie dies zum Beispiel fast überall  in Val d ’Isère (Vallé 
de Tarentaise) der Fall ist, wo eine ganz ähnliche Fluranlage vorherrscht

Es gehört  schon eine gewisse E rfahrung dazu, um sich in diesen stockfinsteren, 
niedrigen und oft in steilen Stufen angelegten Gängen zurechtf inden zu können.

Wahrscheinlich mit Rücksicht auf diese Dunkelheit des F lures  ist es hier üblich, 
schon beim Öffnen der ersten Eingangstür mit lauter Stimme die übliche Frage  zu stellen : 
„II a  di m u n d o ? “ (Ist jemand d a ? )  W orauf man dem E in tre tenden  entgegenzukommen 
pffegt, um ihm auch die zweite und dritte T ür  zu öffnen. Die Bessaner hallen diese 
Fluranlage trotz  ihrer Unbequemlichkeit  für so zweckmäßig, daß sie dieselbe auch in den 
n euen  m oderner  angelegten Häusern  fast unverändert  beibehalten haben.

D i e  S t a l l w o h n u n g  (e r  a b 1 o).
Der  Flur  m ü n d e t  in die zum eis t  nach r  ii c k w ä r  t s ver legte  

Sta l lwohnung,  die hauptsächl ich  w ä h ren d  der  sechs- bis s ieben­
monat l ichen W i n t e r d a u e r  den Menschen und  Haust ier en  ein g em ein ­
sames Obdach gewähr t .

Die S ta l lw oh nu ng  zerfäll t  in zwei  Teile,  von denen der  eine für 
die Menschen,  der  ande re  für die Haust iere  bes t immt und  d e m e n t ­
sprechend  e inger ich te t  ist. (Taf. IV; vergl .  h iezu Taf. III, Fig.  3.)

D e r  W o h n  r a u m  für die Menschen wi rd  vom eigent l ichen 
Stall bloß durch e inen schmalen Abzu gsk anal  für Jauche get rennt ,  und
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n ur  in drei  Häusern,  in denen  die S ta l lw ohnung  im W i n t e r  auch als W i r t s ­
s tube ben ü tz t  wird,  ist ein V orh an g  mitten  durch den R a u m  gezogen.

Die Stallwohnung besitzt durchschnitt lich einen F l ä c h e n  r a u m  von 25 bis 35 m 2 
und eine Höhe von 180 c m  bis 2 m .  Diese, Zahlen gelten aber m e i s t l ü r  bereits umgebaute 
oder neu erbaute H äuse r ;  hingegen findet man in a lten  Häusern  Slallwohnungen, deren 
F lächenraum  n u r  15 bis 20 m $ beträgt,  während die Höhe 180 c m  Raum erreicht.

Der von Menschen bewohnte  Teil ist hier fast so groß wie der eigentliche Stall, 
oder er ist kleiner.  In neueren Stallwohnungen verschiebt sich jedoch dieses R au m ­
verhältnis immer m ehr zugunsten der menschlichen Behausung, so daß diese ungefähr 
zwei Drittel und der eigentliche Stall ein Drittel des gesamten Raumes einnimmt.

D i e  E i n r i c h t u n g  des von Menschen bew o h n te n  Tei les  der  
S ta l lw ohnung  ist re ch t  einfach u n d  so z iemlich überal l  die gleiche. 
Das wicht igs te  Möbelstück ist das  k ä s t e n  a r t i g e  H o l z b e t t ,  
das je nach der  Größe des R au m es  und je nach der  Anzahl  der 
F am i l i enmitg l ie de r  einstöckig oder  zweis töckig  gebau t  ist.

Entweder stehen diese Betten einzeln oder, falls die Raumverhältnisse  es gestatten, 
werden zwei Betfgestelle mittels eines Verbindungsbalkens vereinigt.

Das kojenartige Kastenbett,  das sich, wenn es einstöckig ist, über  einem b e tt t ruhen­
artigen Heubehälter  erhebt, reicht bis an die Decke heran  und ist  dicht an die Mauer gerückt-

D i e  E i n s t i e g ö f f n u n g  wurde früher durch zwei horizontal gleitende S c h i e b e ­
f e n s t e r  aus Holz (guichet) geschlossen, wodurch das Bett  ganz das Aussehen eines 
Kastens erhielt. Heutzutage sind in Bessans derartige zum Schutz gegen Kälte bestimmte 
Schiebefenster zum großen Teil  durch Stoffvorhänge ersetzt, worden, die sowohl aus 
hygienischen als auch aus ästhetischen Gründen allgemein vorgezogen werden. Nur auf 
den Alpen und in den hochgelegenen Weilern sind die „lits â guichet“ noch durchwegs 
in Gebrauch.

Ein Bett  ist in der Regel für zwei Erwachsene,  beziehungsweise drei Kinder be ­
rechnet.  An einer der Innenwände ist  ein Fach (creto) für die Kinderwiege angebracht,  
die durch  eine an  ihr befestigte Schnur vom Bett aus geschaukelt  werden kann.

Die Bettwäsche sowie die Decken werden in Bessans noch durehwegs von den 
Handwebern hergestell t .

W e n n  das Bet t  e i n s t ö c k i g -  ist, pflegt man  stets in dem freien 
R au m  da r u n te r  e in ige S c h a f e  u n d  Z i e g e n ,  zuwei len  auch  ein 
Kalb unt er zubr i ngen ,  eine Gewohnhei t ,  die sich einersei t s  durch das 
Bedürfnis  nach Raum erspa rni s ,  ande re rse i t s  durch die in Bessans  
verbre i te te  Ansicht  erklä ren  läßt, daß die animal ische  W ä r m e  der  
bet ref fenden Stelle die F euch t igke i t  zu entz iehen  vermöge.  Dieser  
wohl  e twas  pr imi t ive  Stall  für Kleinvieh wi rd  vorne  durch einen 
ver sch iebbaren,  b e t t t ru h en a r t ig e n  Heub ehäl te r  abgeschlossen,  dessen 
Deckel  beim Nachfül len ab ge hoben  wird  Der Heubehä l t er  ist e twas  
ü b e r  dem Fußboden erhöht,  u m  der  Luft  e inen Zutri tt  ins Innere  zu 
gew ähren .  Da das abe r  n u r  in u n g e n ü g e n d e m  Maße geschehen  kann,  
w i rd  das Kleinvieh ein- bis zwe imal  täglich  aus se ine r  Gefangen­
schaft  herausgelassen.

Der  H e u b e h ä l t e r  für  Kleinvieh bi ldet  eine bei den Bessanern  
zw ar  bel iebte,  jedoch für F r e m d e  du rchaus  n ich t  empfehlenswer te  
Si tzgelegenhei t .  Denn sobald die g e w o h n te  Stunde der F ü t t e r u n g  
geschlagen hat,  pflegen die Schafe u nd  Ziegen ihre U nge duld  mi t  so 
kräf t igen Stößen an den Behäl ter  zu bekunden ,  daß den ahnungs los  darauf
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R u h e n d e n  die Nachbarschaf t  d ieser  Tiere  wohl  e twas  u n a n g e n e h m  
über ra schen  kann.

Der K a m i n ,  der gewöhnlich zwischen den Fenstern  angebracht  ist, besitzt einen 
allseitig um mauerten ,  zirka BO c)it vom Boden erhöhten  I-Ierd. Von einem Querbalken 
häng t  eine verstellbare Feuerkette  herab, die den Kochtopf über  dem Feuer  trägt. Auf 
dem Kaminherd wird hauptsächlich  im W inter  gekocht, wenn infolge der Kälte der Auf­
entha l t  in der Küche sich unmöglich gestaltet.  Öfters wird noch außerdem ein kleiner 
Kochherd in die Stallwohnung gestellt.  Ein kleines Gestell für das Koch-, beziehungsweise 
Eßgeschirr neben dem Kamin, ein Tisch mit zwei B änken  und  dicht beim Stall  ein 
s te inerner W assertrog (bazos), daneben öfters auch eine W asserpum pe vollenden die Ein­
r ichtung dieses W ohnraumes, der  trotz  seiner Schlichtheit einer wenn auch bescheidenen 
Ausschmückung nicht entbehrt.  Diese Ausschmückung beschränkt  sich jedoch hauptsächlich 
auf das Beltgestell;  hier hängen häufig recht  hübsch gearbe ite te  Weihwasserkessel aus 
Porzellan oder Holz, Kruzifixe, Heiligenbilder,  hie und da auch hölzerne Heiligenfiguren.

Allerdings scheinen die meisten dieser Gegenstände nicht so sehr zur Verschönerung 
der Stallwohnung, als vielmehr zum Schutz ihrer B ewohner vor allerlei Bösem angebracht 
worden zu sein. Nur ungern entäußerl  m an sich deshalb solcher Objekte und alte Leute 
sind, selbst  beim Angebot eines relativ hohen Preises,  n u r  selten dazu zu bewegen. Denn 
wie ein Greis sich einmal mir gegenüber äußerte, dieses Geld, könnte  nicht das Unglück 
ahwebren, das mit dem Verschwinden des schützenden heilkräftigen Gegenstandes über 
das Haus e inbrechen müßte.

An den beschr i ebenen W o h n r a u m  schl ießt  sich un m i t t e lba r  der 
e i g e n t l i c h e  S t a l l  an, der, wie bereite e rw ähn t ,  die Hälfte, be­
z i eh un gs w ei se  ein Dri t te l  der  ganzen Sta l lwohnung '  e innimmt.

Der vom menschlichen W ohnraum  durch einen schmalen Kanal für die Jauche ab- 
ge trennte  Vielistand ist etwa 2 m  breit  und  e twas höher  als der Fußböden.

In einer Ecke des Viehstandes befindet sich ein bis an die Decke reichender 
kastenarliger Heubehälter (beto), in den das Heu durch eine in der darüberliegenden Heu­
bühne  gemachte Öffnung (trap) hinabgestoßen werden kann.

W enn die Kälber keinen Platz u n ter  den Belten finden, pflegt m an sie in kleinen 
Holzverschlägen zu  hallen, die an einer freien W and des W ohn rau m es  provisorisch 
angebrach t  werden.

Über dem Viehstand befindet sich meist eine Hühnersteige ,  die aber vom Geflügel 
nu r  in der  Nacht benützl wird ; bei Tag pflegt dasselbe gemeinsam mit Kaninchen und 
Meerschweinchen frei in der Stallwohnung herumzulaufen. Der Kuhmist wird in den Dünger­
kanal  zusam m engeschair t  und von dort bloß alle 8 bis 10 Tage hinausbefördert.  Ursprüng­
lich tat  man das sogar nur  alle 3 bis 4 Wochen und hielt bis dahin den Mist in einer 
h in ter  dem Düngerkanal angebrachten,  zirka 1 m s fassenden und mit einem Brett  dicht 
verschließbaren Grube. Heute ist man von diesem Brauch gänzlich abgekommen und dieses 
Loch dient nur noch als Abzugkanal für Jauche, ’

Eine derar t ig  ges ta l te te  S ta lh v o h n u n g  b eh e rb e r g t  nun  w ährend  
der  sechs- bis s ieb enmona t l i chen  W i n t e r d ä u e r  nebs t  e iner  oft zahl­
re ichen Famil ie  durchschni t t l ich  2 bis 3 Kühe, 1 Esel, 2 Kälber,  3 bis 
4 Schafe und Ziegen,  e in ige Hühner,  Kaninchen  u n d  hie und da  auch 
Meerschweinchen.  Nicht  zu ve rgessen  auch  die Singvögel ,  die h ier  
n u r  au sn ah m sw eise  fehlen u n d  den düs te re n  R a u m  mit ihrem 
Gesang beleben.  Dieser w u rd e  auch als Hauptgrund  der al lge­
meinen Vorl iebe für Vögel ange führ t ;  ob ihnen auch i rgendwelche 
hei lkräf t ige Eigenschaf ten  zugesch r ieben w e rd en ,  ko nn te  n icht  e r u i e r t ( 
werden.
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Die zahlreiche lind mannigfaltige Bevölkerung dieses meist nur ganz beschränkten  
Raumes bringt es mit sich, daß man hier,  was Ordnung u n d 'S a u b e rk e i t  anbelangt, nicht 
allzu anspruchsvoll sein darf. In  neueren Häusern,  wo die Stallwohnung bereits  erweitert,  
erhöht und von zwei größeren Fenstern  belichtet wird, gestaltet  sie sich in Bezug auf 
Reinlichkeit  und Lichtverhältnisse allerdings ganz erlräglich. In den alten, n u r  wenig 
res tau r ie r ten  Häusern  wirkt aber dieser Raum durch  seine Düsterkeit, Enge und  seinen 
Schmutz  keineswegs anheimelnd. W enn m an  durch den finsteren Flur zum ersten Mal 
in eine solche altertümliche S ta llwohnung hinabsteigt,  e r innern  ihre kleinen vergitterten, 
nur spärliches Licht durch lassenden  Fenster ,  ih re  kahlen, von Ruß und Alter geschwärzten, 
von Feuchtigkeit  glänzenden Steinwände und ihre  niedere, von mächtigen Dielenbalken 
getragene Decke unwillkürlich an  ein Gefängnis. Und dennoch ist  in diesen, für unsere  
Begriffe ganz erbärmlichen Wohnverhältnissen ein kräftiger, gesunder, geistig aufgeweckter 
Menschenschlag aufgewachsen.

Trotz  der Ü b e r v ö l k e r u n g  der S ta llwohnung und trotzdem der Mist nur einmal 
wöchentlich h inausbefördert  wird, ist die Luft hauptsächlich dank der ventilatorischen 
Tätigkeit des Kamins ganz erträglich.  Die Fenster  k ö n re n  nämlich ü b e rh au p t  nicht 
geöffnet werden und die T ü r  offen zu halten  scheuen sich die B essan e r;  auch würde 
d«r lange und oft abschüssige F lur  die unmit telbare  Zufuhr der frischen Luft e r ­
schweren.

Daher bildet der  Kamin eine wichtige V e n t i l a t i o n s v o r r i c h t u n g ,  die durch 
einen im unters ten  Teile des Rauchschlotes angebrachten Holzschieber reguliert werden 
kann. Der Kamin ist aber  erst seit einigen Dezennien allgemein in der S ta llwobnung ein­
geführt  und bis dahin mußte es mit  der Lüftung dieses ursprünglich noch viel u n ­
hygienischer gestalteten Raumes recht  arg bestellt  gewesen sein.

W a s  die E r w ä r m u n g  der  S ta l lw ohnung  betrifft, so kommt in 
ers ter  Linie die K örp e rw ärm e des dar in befindlichen Viehes in Betracht,  
die, w e n n  der  R au m  en t sprechend  klein ist, al lein ausreicht ,  u m  d en ­
selben kons tan t  w a r m  zu erhal ten.  » W e n n  w i r  n u r  2 bis 3 Kühe  und 
1 Esel im Stall  haben,  ka nn  uns  die Kälte n ichts antun«,  pflegen die 
Bessane r  zu sagen.

Das Holz w i rd  infolge de r  ganz spärlichen B ew a ld ung  dieser 
Gegend gewissermaßen  als ein Luxu sa r t i ke l  bet rachtet .

Da der Wald Gemeindebesitz ist, werden einmal jährlich die bereits etwas schad­
haften Lärchen vom Fors taufseber durch das Los an die Gemeindemitglieder verteilt, 
wobei jede Familie je  nach der Größe des Baumes ein oder zwei Stück erhält.  Wer 
also n icht  imstande  ist, das teure Holz von draußen zu beziehen, muß sich m it diesem 
von der Gemeinde zugewiesenen Anteil  begnügen und ihn tunlichst durch  Klaubholz 
ergänzen. Diejenigen aber,  die das Recht erhalten, dieses Holz zu sammeln, müssen drei 
Tage für die Gemeinde Pflichtleistungen (prestations) verrichten.

Dem H o l z m a n g e l  weiß man in der Weise abzuhelfen, daß man auch tierische 
Exkremente als Brennmaterial  verwendet. In Bessans selbst benützt man zu diesem Zweck 
hauptsächlich Schaf- und  Ziegenmist, der  im Viehstand dieser T iere  zu einer kompakten 
Masse angehäuft  und womöglich ohne Beimengung von Stroh in würfelförmige Stücke 
(blejches) geschnitten wird. Man besorgt dies gewöhnlich im W inter  und im Frühling legt 
man die blejches auf Lauben und läßt sie dort  bis zum Herbst trocknen. Diese 
M i s t b r i k e t t s ,  die allerdings beim Verbrennen einen üblen Geruch verursachen, 
h aben  den Vorzug, die Glut lange zu erhalten  und werden daher im W inter  viel 
benützt.

Der K u h m i s t ,  der wegen seines besonders  üblen Geruches beim Verbrennen in 
Bessans n u r  ungern verwendet wird, bildet beinahe das ausschließliche Brennmateria l  auf 
den Alpen und in den hochgelegenen Weilern (Averole). Er wird hier nicht in Würfel
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geschnitten, sondern durch Aufklatschen kleiner Mengen von Mist auf Felsen und Dächer 
fladenfönnig gestaltet .1)

Obwohl  die Mehrzahl  der  Bessaner  im S om m er in den oben 
gelegenen  K am m ern  schläft,  kon nte  ich dennoc h  e tw a  30 Famil ien 
zählen,  die das  ganze  Jah r  die S ta l lw ohnung  bew ohnen.  Die T a t ­
sache, daß dies meis t  von alten L eu ten  gilt,  die ihre Gewohnhei t en  
n icht  aufgeben wol len,  spricht  dafür,  daß die Somm ers tube  eine bloß 
sekundäre,  relat iv ju n g e  Bi ldung ist und  daß f rühe r  al ler W a h r s c h e in ­
l ichkeit  nach die S ta l lw oh nu ng  der  s tändige  Aufenthal tsor t  war.

W a s  schließlich die h y g i e n i s c h e S e i t e  dieses unmit t e lba ren  
Zu sam m en w o h n en s  von Mensch und Vieh betrifft,- so scheint  das 
kräf t ige  und  gesun de  Aussehen  der  Bessaner  den we i tve rb re i t e t en  
Volksglauben zu bes tät igen,  daß die Stalluft  de r  Ge sundh e i t  zut rägl ich 
sei. W i e  dem auch sei, die Tatsache s t eh t  fest, daß die Bessaner  sich 
in d iesen W o h n v e rh ä l tn i s s en  ganz wohl  fühlen un d  der en  Ä n d e ru n g  
auch g a r  n icht  herbe isehnen.  Dies ist ab e r  kein Beweis  für einen 
t ieferen Ku l tur s t and  des Volkes, sondern  u n te r  den geg eb en en  V e r­
häl tn issen n u r  eine »conditio s ine qua non« für  se ine  E xi s tenz­
mögl ichkei t ;  das kann man  erst  voll begrei fen ,  w e n n  man  Gelegenhei t  
ge hab t  hat,  sowohl die Rauhei t  e ines  W i n t e r s  in Bessans als auch 
die wohl tä t ige  W i r k u n g  der  kon ze nt r i er t en  W ä r m e  e iner  S ta l lw ohnung  
am  ei genen  Körper  zu spüren.

D i e  K ü c h e  (1 a f o g o g n e).
W ä h r e n d  die S ta l lw o h n u n g  meis t  nach  rückw ärt s  ver leg t  ist, 

bef indet  sich die Küche stets vorn.  Sie bes i tz t  e inen F lä chenraum  
von durchschni tt l ich 15 m 3 u n d  wi rd  nu r  von einem,  nach Größe un d 
Einte i lung w e n ig  m od erni s i er te n  Fen s ter  belichtet .

Die E i n r i c h t u n g  des Küchen raum es  ist  übera l l  un gef äh r  die 
gleiche. Ihren w ich t igs ten  Bestandte il  bi ldet  der  große, gewöhnl ich  
in die Ecke der  freien Giebe lwand  ge rück te  K a m i n .  (Fig. 3.)

Der K a m i n h e r d  ist nur  wenig über den Boden erhöh t  und  seine Fläche beträgt 
etwa 120 X  TO cm,  wovon gewöhnlich ein Viertel zur Aufhäufung des Heizmaterials 
reserviert  ist. Die F e u e r s t ä t t e  wird häufig an den Seiten und  rückwärts mit  einer 
niedrigen Um m auerung versehen.

*) Die V e r w e n d u n g  t i e r i s c h e r  E x k r e m e n t e  als Brennmaterial  ist auch 
in manchen anderen  waldarmen europäischen und außereuropäischen Gegenden häufig. 
Hier seien nur  einige Beispiele angeführt :

ln der S c h w e i z  (Averstal, Splügen, Prättigau, Urserenta l) wird Schafmist in 
Würfel geschnitten, auf  Lauhen getrocknet  und gebrannt. (Nach eigener Beobachtung.)

In B r i a n c o n  (Frankreich) wird Kuhmist zum gleichen Zweck verwendet. (Nach 
A. Dachler.)

Im U r  a l g e b i e t  benützen  die Kirgisen Schaf- und Kamelmist als Heizmaterial.
Auch in U n t e r ä g y p t e n  b ren n t  man Mist, hauptsächlich Kamelmist, der, zu 

flachrunden Stücken geformt, an die H ausm auer  zum T rocknen  angeklebt und dann auf 
den Dächern aufgeschichtet wird. (R. Zeller, J. Brunhes.)

In B e n a r e s  benützt man getrocknete Kuhfladen zu Heizzwecken, deren jeder 
das Handzeichen seiner Herstellerin, eine ausgebre itete  Hand, auf der Oberfläche trägt. 
(H. Gehring.)

Bei den G r ö n l a n d e s k i m o s  bes teh t  das Heizmaterial aus Torf und aus altem, 
getrocknetem  Mövendung. (Fr. Nansen.)
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Der etwas über  die Hälfte des Herdes vorragende ste inerne R a  u c h  h u t ist meist 
in seinem unteren  Teile m it Holz verkleidet,  das hie und da die Initialen des Besitzers 
und die Jahreszahl eingekerbt trägt. Der Hauch der  Vergangenheit ,  der diese Zahlen und 
die am Bauchhut  angebrachten  alten Heiligenbilder und Kreuze umweht,  verleiht solchen 
altertümlichen Kaminen ein eigenes Gepräge, c|as durch das Halbdunkel und die keller- 
artige Anlage des Küchenraumes noch schärfer  hervorgehoben wiid.

Aus dem R auchhut  hängt  von einem Querbalken eine durch Verzahnung v e r ­
s t e l l b a r e  F e u e r  k e t t e  herab, die den Kochtopf über dem Feuer trägt.  An der 
Wand über dem Kaminherd, wo man Feuerzange und Schürhaken aufzuhängen pflegt,

Fig.  3. K am ineoke  aus e inem  Küchenin ter ieur .
A u f dem  R au c h h u t d ie  Jahreszah l 1626.

Zu beach ten  der rech ts  ü b e r dem  K am in  hängende vogelförm ige Salzbeliälter.

findet m an  nur  noch ganz selten den a ltertümlichen v o g e l f ö r m i g e n  S a l z ­
b e h ä l t e r  aus Holz, der u rsprünglich  in Bessans recht  verbreitet war. (Fig. 3.)

Ein weiteres wichtiges K ü c h e n m o b i l i a r  sind die bis zur Decke hinauf 
reichenden W a n d b r e t t e r  (copein), auf denen das Koch- und  Eßgescliirr aufgestellt 
wird. Beim Fenster  steht gewöhnlich ein großer T e i g  t r o g -  (aroe), dessen Deckel häufig 
als Tisch dient.

F as t  in jeder  Küche findet man auch einen kieinen eisernen Kochofen, der h a u p t ­
sächlich im W inte r  benützt  wird. An der der Stallwohnung zugekehrten W and ist ge­
wöhnlich eine Pum pe  angebracht.  Diese ist allerdings e rst  seit etwa 30 Jahren  in Bessans 
eingeführt. Bis dahin versorgten Z iehbrunnen oder E rdgruben  die Bewohner des Ortes 
mit  Wasser.
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Da nämlich der Grundwasserspiegel in einigen Dorfteilen kaum 2 m  tief liegt, 
pflegte m an früher in dem, zirka 1 5 0  »4. un ter  der E rde  gelegenen Küchenboden eine 
Grube zum Wasserschöpfen anzubringen, die mit einem Holzdeckel verschlossen wurde. 
Diese primitive Art von Brunnen Hat sich heute  nur  mehr in einigen alten Häusern 
erhalten.

W enn die Pum pe in der Stallvvohnung fehlt, benützt  man noch die ursprüngliche 
Vorrichtung, um das W asser  aus der Küche in den Viehtrog zu leiten. An der Küchen­
wand neben dem Ziehbrunnen, beziehungsweise der Pum pe ist  ein kleines steinernes 
Becken (bajaset) angebracht, welches das W asser aufnim m t und durch eine in die Mauer 
gebohrte  Öffnung in den Viehtrog befördert.

W ä h r e n d  die Küche im W in te r  fast n i rgends  ben ü tz t  wird,  bildet  
sie im Sommer,  insbesondere  dort, wo die S ta l lw ohnung  für diese 
Jahre sze i t  ver lassen wird,  tag süber  den Hauptaufenthal tsor t .  Al lerdings 
gilt  dies besonders  von den neuen oder  re s ta u r i er t en  Häusern,  wo 
die Küche heller  und g e räu m ig e r  ist. W o  sie abe r  noch eng,  ha lb­
dunkel  und r ech t  un gemüt l ich  gestaltet,  ist, wird  ihr, besonders  an 
kühlen Sommer tagen,  die S ta l lw o h n u n g  vielfach vorgezogen.  Da diese, 
wie  ich berei ts ausführte,  al lem Anschein  nach f rüher  die W o h n u n g  
für das ganze  Jah r  war ,  so dürf te die Küche u r spr ün gl ich  n u r  eine 
u n te rg e ord ne te  Rolle gespiel t  haben.  Ers t  se i tdem man begonnen 
hat, die S ta l lw ohnung  für die S o m m e rm o n a te  aufzugeben,  rückte  die 
Küche für diese Jahreszei t  im m e r  m e h r  als »Tagesstube.« in den 
V ord e rg ru n d  und  w u r d e  dem en tsp re ch en d  e r w e i te r t  un d wohnl icher  
ausgestal te t .

Dieser  Ü b e rg an g  und diese al lmäl ich  z u n e h m e n d e  Bed eu tung  des 
Kü c h en rau m e s  läßt sich heu te  noch ganz g u t  an Ort  und Stelle beob­
achten.

D e r  K e l l e r  ( v o u t ä ) .  D i e  V o r r a t s r ä u m e  ( pe l i o ) .
Aus dem neben der Küche ausgespar fen  V o r r a t s r a u m  gelangt  

man in den K e l l e r ,  der  nach seiner  gew ölb ten  Decke »vouta« 
g en a n n t  wird.

Entweder liegt dieser auf gleichem Niveau mit der Küche oder es wird der Keller­
boden, wenn das Grundwasser sich nicht in großer Tiefe befindet,  bis zum Wasserspiegel 
ausgegraben. Einige Stufen geleiten zum W asser  hinab, in welchem die für B utte r  und 
Käse bestimmte Milch in großen, runden, kupfernen Becken (peil) gehalten wird.

Fertige Molkereiprodukte pflegt m an  in der n eben  der Küche angebrachten  Vorrats­
kamm er (pelio) aufzubewahren, woselbst  auch gewöhnlich die Erzeugung von Butter  und 
Käse stattflndet.  Im zweiten, meist  gegenüber der Küche gelegenen Vorratsraum werden 
allerlei Wirtschaftsgeräte  untergebracht.

C. E r d g e s c h o ß .
S c h e u n e  (s o 1 e y).

Das Erdgeschoß bes teh t  in den meis ten  Häuse rn  aus  der  g e ­
räumigen,  zum größten Teil ü b e r  der S ta l lw o h n u n g  l iegenden S c h e u n e  
(soley) un d aus  e iner oder  zwei  k le inen S o m m e r s t u b e n .

In die Scheune gel ang t  m an  e n t w e d e r  von draußen durch ein 
großes, zu ebener  Erde  gelegenes  Scheunen to r  oder vom F lu r  aus  
auf  e iner  schmalen Steinstiege.
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W ährend durch das Scheunentor hauptsächlich das Heu eingebracht wird, vermitte lt  
die Flurstiege, insbesondere  im Winter, den all täglichen V.erkehr zwischen dem Keller­
und  dem Erdgeschoß. Ganz im Hin tergründe  der Scheune wird das Stroh, beziehungs­
weise das noch ungedroschene Getreide auf einigen Bre tte rn  untergebracht,  die, etwas 
über  2 m  vom Boden erhöht,  in die beiden einander gegenüberliegenden W än d e  eingefügt 
und durch  Querbalken verdichte t sind. Unter  diesem Stroh-, beziehungsweise Getreidelager 
(pailleta genannt)  befindet sich die Dreschtenne. Der ganze übrige Scheunenraum wird 
von den großen Heuvorräten ausgefüllt, die durch das von den Gebirgsseheunen im W inter 
herunterbeförderte  Heu noch bedeutend ve rm ehrt  werden.

In der Scheune pflegt m an verschiedene F e l d g e r ä t e  unterzubringen, außerdem 
findet sich hier häufig eine zur Aufbewahrung von Saatkörnern bestimmte altertümliche, 
große und innen dreiteilige T ruhe  (grenail) vor.

Wohl in den meisten Häusern hängen vom Scheunendach B rotrechen (pentil) herab, 
zwischen deren Sprossen die für das ganze Jahr  gebackenen Brotlaibe eingeklemmt und 
auf diese Weise aufbewabrt werden.

Die E n t w i c k l u n g s s t a d i e n ,  welche die Scheune mit dem übrigen Teil des 
Erdgeschosses im Laufe der letzten Jah rzehn te  durchgem acht  hat,  kann m an in Bessans 
heute  noch an  einzelnen H ausform en deutlich erkennen. (Vergl. Taf. III, Fig. 1, b, d,  f.)

In den ältesten, niederen H äusern  n im m t die Scheune fast das g a n z e  E r d ­
g e s c h o ß  in Anspruch, denn mit  Rücksicht auf die gewaltigen Heuvorräte  mußte hier 
durch die B re iteausdehnung  an Raum das gewonnen werden, was an Höhe fehlte. W ährend 
Menschen und Haustiere eng aneinandergedrängt  im niederen Souterraingeschosse hausen, 
wird das gleich große, aber bedeu tend  höhere  Erdgeschoß, a u s s c h l i e ß l i c h  v o n  d e r  
S c h e u n e  e i n g e n o m m e n .  Im Laufe der Zeit konnten jedoch durch  E r w e i t e r u n g  

und E rhöhung  der alten Häuser z w e i  k l e i n e  S o m m e r s t u b e n  in der Scheune 
ausgespart  werden. Erst  in den jüngst e rbauten Häusern ,  wo bereits m e h r e r e  Z i m m e r  
im Erd- und in dem darübergelegenen Mansardengeschoß angebrach t  worden sind, ist die 
Scheune bedeutend  verkleinert,  dafür aber  auch en tsprechend  erhöht  worden.

D i e  S o m m e r s t u b e .  “
Aus der  Sch eune  g e lang t  m a n  in die Sommers tube,  zu der  hie 

u n d  da auch  eine St iege  von der  Küche aus  d i rek t  füh r t ;  in den 
neu en  Häuse rn  er re i cht  m an  abe r  die Stuben vom Gang aus, der  die 
Erdgeschoß räum lichke i ten  m i te in ander  verbindet .

D i e  E i n r i c h t u n g  der Stube bietet  n ichts  Charakter ist isches.  
W i e  der  zuvor  geschi lder te  W e r d e g a n g  der  Scheune läßt sich auch 
der jenige  der  Stube in e inze lnen heu te  noch be s tehe nden Häuser typen  
e in igermaßen verfolgen.

In den ältesten Häusern, in denen die Stube fehlt, findet sich in der Scheune meist 
ein kleiner B r e t t e r v e r s c h l a g  f ü r  IC l e i d e r t  r u h e n  u n d  Wirtschaftsgeräte . 
Dieser verschwindet jedoch, als in den bereits  restaurierten Häusern e i n e  b i s .  z w e i  
k l e i n e  S o m m e r s t u b e n  a u s  H o l z  angebrach t  wurden, die sich konstruktiv  von 
dem ursprünglichen Vorratsraum anfangs nur  wenig u n te rsch ied en ; die neu  hinzu­
gefügten Stuben gleichen noch immer einer Holzbude, die, ohne Zusamm enhang mit  dem 
übrigen Bau, in die Scheune eingebaut wurde. Nur allmählich, mit der fortschreitenden 
Modernisierung des Hauses begann m an auch die Stuben in Steinbau a u fzu führen ; wie 
ich glauben möchte, sind dieselben in den neueren  Häusern  erst  in den letzten zwanzig 
Jahren  der B a u e i n h e i t  a r c h i t e k t o n i s c h  e i n g e g l i e d e r t  w o r d e n .

Obwohl in den jüngeren Häusern die Anzahl der S tuben — auch mit Rücksicht 
uuf eventuelle Sommergäste —• im m er m ehr zunimmt, bleibt die Stube für den Bessaner 
doch ein F rem dkörper.  Darin wird im Sommer nur  geschlafen und , tagsüber  hält  
man sich in der Küche, in alten Häusern vielfach noch in der Stallwohnung auf.
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3. D i e  ä u ß e r e  G e s t a l t  d e s  H a u s e s .
Der be schr iebenen  Anordnung- de r  In n e n rä u m e  entsp r ich t  auch 

die äußere Gestalt  des Bessaner  Hauses.  Diese hat  j edoch im Laufe 
der  letzten  Jah rzehnte  e ine gewisse  W a n d l u n g  erfahren,  die durch 
die E rw e i t e ru n g  un d  E r h ö h u n g  des Keller- und des Erdgeschosses  
bed ingt  wu rde.  W ie  ich noch zu ze igen ver suchen  werde ,  kann 
m an  die Ha up tmomen te  der a l lmähl ichen V e rä n d e r u n g  d e r  Fassade 
noch heute  an e inzelnen Haustypen  beobachten.

B a u a r t ,  A n l a g e  u n d  O r i e n t i e r u n g  d e s  H a u s e s .
Das Bessaner Haus ist  aus  Bruchste in  erbaut ,  der  u rsprüngl ich  

n u r  zum T r o c k e n m a u e r w e r k  v e r a rb e i t e t  wurde .  Denn w egen  
des Mangels,  an Kalk und w e g en  der  T rans por t schwier igke i t en  g ing 
m an  hier  f rüh er  mi t  dem Mörtel recht  spar sam  u m  un d  pflegte meis t  
die größeren F u g e n  im T r o c k en m a u e rw er k  mi t  Moos, bez ie hungs ­
we ise  mi t  Erde  und mit  K u h m i s t f l a d e n  zu verstopfen.  Damit  
abe r  das Gebäude  gegen die a rgen  W i n t e r s t ü r m e  wider s tands fäh ig  
sei, wu rd en  die Mauern über  1 m  dick gem ac h t  u nd  das Haus mögl ichs t  
n iedr ig  gebaut.

In den letzten dreißig Jahren , seitdem durch den Bau der Route nationale der 
Verkehr zwischen der Hohen Maurienne und Modane (letzte Eisenbahnstation  der Maurienne) 
bedeutend gehoben wurde, ha t  die eigentliche Modernisierung der Häuser merklich zu­
genommen. Zuerst  ganz unauffällig,  in der letzten Zeit aber  imm er deutl icher entsteigt 
sozusagen das Bessaner Haus dem E rdboden  und so m anches  überrag t  bereits seine 
Nachbarn, die noch zum großen Teil in der Erde verborgen liegen.

Da die A n l a g e  un d  O r i e n t i e r u n g  des  Hauses  nach  gen a u e re r  
Ke nn tn is  des Ha us inne ren besser  ve r s tanden -werden kann,  hielt  ich 
es für zweckmäßiger ,  d iesbezügl iche  E rö r t e ru n g en  ers t  an dieser 
Stelle vorzunehmen.

A u f  a n s t e i g e n d e m  T e r r a i n  wird das Haus so angelegt,  daß das zu 
ebener  Erde gelegene Scheunentor im Verhältnis zum Gefälle des Abhanges höher  an ­
gebracht ist als der Eingang in das Kellergeschoß. Bei derartig  angelegten  Häusern ist 
eigentlich nur  der rückwärtige, hauptsächlich von der S ta llwohnung eingenommene Teil 
des Kellergeschosses zirka 2 m  t ief in die Erde eingelassen ; hingegen ist  die stets vorne 
angebrachte Küche nur  wenig in den Bodèn versenkt.  W enn  jedoch das B a u t e r r a i n  
e b e n  ist, wird das Kellergeschoß allseitig gleichmäßig bis 2 m  tief in die Erde eingelassen 
und das Scheunentor, zu dem gewöhnlich zwei Stufen führen, befindet sich dann an 
der  Frontseite  neben der Eingangstür.  In diesen H äusern  fällt der vollkommen finstere 
F lu r  gewöhnlich in steilen Stufen ab, was den E intr i t t  in die Stallwohnung für Menschen 
und Vieh recht  unbequem  gestaltet,

Was die O r i e n t i e r u n g  des Hauses betrifft, dessen  First  in der Regel parallel 
zur Längsachse des Tales gerichtet  ist, so schaut  meist .die Giebelseite nach dem S ü d e n ,  
beziehungsweise S ü d o s t e n ,  während die Front, das heißt die vordere Traufseite , je 
nach den Terrainverhältnissen, bald nach dem Osten, bald  nach  dem W esten orientiert  ist.

Der e i n z i g e ,  f ü r '  M e n s c h  u n d  V i e h  g em ein sam e  E i n ­
g a n g  ins Kellergeschoß bef indet  sich g ew ö h n l i ch  an der  vorderen 
Traufse i te ;  e ine  A u sn ah m e  bilden n u r  die neu en  Hä use r  mi t  der 
Giebelfront.

W iener Z e itschrift für V olkskunde. X X V Ii.
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Die Türöffnung ist  viereckig; der T ü r  s t o c k  aus  Lärchenholz trägt öfters neben  
der  Jahreszahl die Initialen des Besitzers sowie das Zeichen Jesu e ingekerbt;  auch ein 
aus Holzstäbchen gefertigtes Kreuz ist zuweilen daneben angebracht.  Nirgends aber  finden 
sich über  der Haustür Sprüche oder irgendwelche apotropäisebe Zeichen. Ab und zu 
entdeckt m an  an der Hausfront Reste von alten, vielfach beschädigten Fresken religiösen 
Inhaltes, die von durchziehenden piemontesischen Malern angefertigt worden sind.

D i e  D a c h b e d e c k u n g  des Bessaner Hauses bes teh t  aus großen S c h i e f  e r -  
p l a t t e - n  (lauzés), die sich durch  ihr eigenes Gewicht auf dem Dache erhalten.  Die 
schweren Steinplatten, die ein unverwüstliches Bedachungsmaterial  bilden, erfordern eine 
solide Konstruktion des n u r  schwach geneigten Daches. Dieses wird von fünf mächtigen 
P f e 11 e n getragen, deren  oberste,  der F  i r s t b a u m (freta), in einigen alten Häusern  
du rch  eine Stein-, beziehungsweise Holzsäule,  dte mitten in der Stallwohnung steht, 
gestützt wird. Über den Pfetten liegen die R a f e n  (tsevro), quer darüber  kommen die 
Latten  und erst über diese legt man die Steinplatten.

H o l z l a u b e n .
• An den meis ten  Häusern  sind G i e b e l -  und S e i t e n l a u b e n  

a u s  H o l z  ange brac ht ,  die m an  gew öhn l i ch  von der  Scheune aus  
auf  e i ner  Lei t er  er reicht .  Diese Lauben ,  die auf e in igen n u r  roh 
g ez im m er te n  u nd  zuw ei len  von Spreizen ges tü tz ten  S tä nderba lken  
ruhen,  d ienen  haupt sächl ich  zum  T rockn en  von W äsche ,  Holz u nd  
Schafmistbriket ts.

Nur noch selten trifft man in Bessans an alten Häusern  g a n z  v e r s c h a l t e  
Lauben, in denen man Holz und allerlei H ausra t  aufzubewahren pflegt. Da derartige 
Lauben gewöhnlich der Straße zugekehrt sind, soll diese Verschalung, nach Angaben der 
Einheimischen, unter  anderem auch zur Sicherung des Eigentums vor Diebstahl angebracht  
worden sein.

Neben diesen ganz geschlossenen Lauben findet man, ebenfalls nur  an alten Häusern,  
solche, die an den Seiten ganz u n d  vorne t e i l w e i s e  v e r s c h a l t  sind.

Viel häufiger als die gerade besprochenen  kommen G e r ü s t l a u b e n  vor, die 
aus kreuzweise angeordneten  Balken bestehen.

Soweit ich beobachten konnte, finden sich an den ältesten ganz niedrigen Häusern  
n u r  die Giebellauben vor. E rst  nachdem  das Haus entsprechend e rh ö h t  worden war, 
wurde auch an  der Traufseite  eine Laube angebracht. Diese S e i t e n 1 a u 1) e ist meist  
ganz primitiv und  besteht aus einigen über die Tragbalken gelegten B rettern ,  wobei die 
Brüstung in der Regel feh l t ;  geschnitzte Lauben kom men in dieser Gegend selten vor.

H ä u s e r  m i t  V o r b a u  u n d  i h r e  w e i t e r e  E n t w i c k l  u n g.
An der  vorde ren  Traufsei te a l ter  Bessaner  Häuser  findet  m an  

häufig e inen z i rka  2 m  l angen  u n d  I m  5 0 c m  bre iten V o r b a u  a u s  
S t e i n ,  der  die E in g an g s tü r  ins Kellergeschoß enthäl t .  (Taf. II.) Dieser 
Vo rb au  (avant  porkio genannt)  ist  durch d i e  F o r t s e t z u n g  d e s  
F l u r e s  ents t anden ,  der  w egen  des f rüh eren  Rau m m ange l s  
aus  dem  Viereck des Hausg rundr i s ses  sozusagen h inausgescho ben  
w e rd e n  mußte.  Die den Vo rb au  bi ldende  V e r l ä n g e r u n g  des Flures,  
die von dem übr i gen  F lu r  durch  eine oder  zwei  Zwischentüren a b ­
geschlossen ist, ve rh in de r t  das unm it t e lba re  E indr ing en  kal t er  Luf t  
in die Sta l lwohnung.  *) Nach den Aussagen der  Bessaner  sollen

l) Einer ähnlichen Erscheinung begegnet man auch bei den A l a s k a - E s k i m o s .  
W euie  sagt diesbezüglich fo lgendes: „Bei den Eskimos in Alaska ist das 'Winterhaus ein 
viereckiges, erdbedecktes Plankenhaus,  dessen Inneres m it der Außenwelt  zur Abwehr der
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ursp rüng l i ch  fast  an sämtl ichen Häusern  solche Vorbau ten an g eb rach t  
gew esen  sein. In den n e u g e b au ten  oder  u m g e b a u t e n  Häusern  s ieht 
m a n  den Vorbau nur  m e h r  sel ten  nach außen hervort re ten.  Eine ver ­
gle ichende Betrachtung  de r  Kel lergeschoßgrundr is se  eines  al ten  und 
e ines  neue re n  Hauses  zeigt  jedoch,  daß dieses  V e rs chw inden  
des Vorbaues  e igentl ich n u r  s che inba r  ist. Da die a l ter tümliche  
Kel lergeschoßanlage  in ' den meis ten  m odern is ie r ten ,  allseit ig er ­
we i te r ten  Häusern  fast  u n v e r än d e r t  be ibeha l ten  w urd e ,  ist  der 
u r sp rü ng l i ch  h in au sg e r ü ck te  Flur te i l  gew isse rm aß en  in das erwe i t er te  
Grundr ißviereck wiede r  au fgenom m en  worden ,  w odu rc h die Hausfront  
sich ganz  geradl in ig  ges ta l ten  konnte .  (Vergl. Taf. III, Fig. a, b.) Eine 
Anzahl  Bessane r  Häuser  ha t  aber  bis h eu te  diese En twicklung ss tu fe  
noch nicht  er reicht .  Da nämlich  der  U m bau  al ter  Häuse r  häuf ig n u r  
die E rh ö h u n g  des Keller- u nd  des Erdgeschosses  bezweekte ,  die Er­
w e i t e r u n g  des Grundr isses  h ingegen  hauptsächl ich  nach de r  h in teren 
Traufse i te und der  Giebelsei te vo rg e n o m m e n  wurd e ,  ko nn te  sich 
d e r  Vorbau noch vielfach erhal ten.  Die V e rän d e ru n g en ,  die sowohl  
er  selbst  als auch  der  übr ige  Tei l  der Fassade,  an der  er  an gebra ch t  
ist, im Laufe  der  Zeit e r fahren hat,  sollen nun den G egens tand  
der  fo lgenden B esprechung bilden.

Un ter  den in Bessans  bes teh e n d en  Häusern mi t  Vo rbau lassen 
sich folgende f ü n f  F o r m e n  feststellen:

1. Die v e r b r e i t e t s t e  und eine der ä l t e s t e n  H ausform en ist diejenige, bei 
der der Vorbau n icht  bis zum Hausdach reicht.  Dieses letztere ragt zum Schutz vor 
W itterungsunbilden so stark voi', daß sich der Dachrand mit dèr  Vorderwand des Vorbaues 
in einer Linie befindet.

2. Eine g l e i c h  g e a r t e t e  Hausform, n u r  m it dem  Unterschied, daß die Vorder­
wand des Vorbaues durch Trockenmauerwerk bis zum Hausdach verlängert  wurde. (Taf. II, 
Fig. 1.) Dies geschah nachträglich zur Stutze des s tark vorspringenden Daches, welches 
sich un ter  der Schwere der Schieferplatten immer m ehr  gegen die Mitte zu einsènkte.

3. Ein mit  der H ausform  Nr. 1 ungefähr gleichalteriger Typus, bei dem der 
Vorbau bis zum Hausdach reicht und der  von vornherein  in dieser Art erbaut wurde. 
(Taf. II, Fig. 2.)

4. E ine j ü n g e r e  Hausform als die bisher geschilderte , bei der der Vorbau wie 
beim Typus Nr. 1 n icht  zum Dach reicht. Das Haus ist jedoch bed eu ten d  höher  gebaut 
und zwischen dem Dach und dem Vorbau ist eine Laube  angebracht.  (Taf. II, Fig. 3.)

6. Schließlich eine gleichfalls r e z e n t e  Hausform, bei der der Vorbau, ähnlich 
wie beim Typus Nr. 3, bis zum Dach reicht. (Taf.  II, Fig. 4.) Diese jüngere Form weicht

Kälte durch einen gangförmigen Vorraum in Verbindung s teh t .“ Prof. Dr. Karl Weule: 
Kulturelemente der Menschheit . S. 84.

Auch bei den G r ö n l a n d - E s k i m o s  „gelangt man in das Haus durch einen 
langen  engen Gang, der den Zweck hat,  das Eindringen der kalten und das Entweichen 
der  warmen Luft zu ve rh indern“. Fridtjof N an sen :  Eskimoleben. S. 68.

In diesem Zusammenhänge könnte  m an  vielleicht auch die Holzlauben erwähnen, 
die an dem rum änischen  B a u e r n h a u s  i n  d e r  B u k o w i n a  zum Schutz des Haus­
einganges vor Regen und Schnee angebracht sind. Diese Holzlauben, die vor der äußeren 
E ingangstür stehen und durch die partielle Verlängerung  des Daches bedeckt werden, 
sind gewöhnlich bis zur B rüstungshöhe  verschalt. Gar oft aber  wird der gegen Westen, 
die eigentliche Wetterseite , gerichtete Teil ganz mit Brettern oder Balken verdeckt. 
E . Weslowski:  Das rum änische  B auernhaus in der Bukowina. Z. f. ö. V. S. 104.
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jedoch von der älteren insofern ab, als die Höhe des Hauses fast das Doppelte  beträgt,  
so daß im oberen Teil des Vorbaues eine Vorratskammer angelegt werden konnte.

Auf Grund der v e r g l e i c h e n d e n  B e t r a c h t u n g  der Häuser und der an 
denselben angebrachten  Jahreszahlen sowie auch auf Grund der Aussagen der Haus­
besitzer bin ich geneigt, die Hausformen Nr. 1, 2 und 3, die aus dem Ende des 16. und 
dem Anfang, beziehungsweise der Mitte des 17. Jahrhundertes  stammen, als ä l t e s t e  
p r i m i t i v s t e  G r u n d  t y p e n  d e r  B e s s a n e r  H ä u s e r  anzusehen. Diese Annahme 
läßt uns die Hausform Nr. 2 als eine unwesentliche Variation des Grundtypus Nr. 1 auf­
fassen, die dadurch  ents tanden ist, daß die Vorderwand des Vorbaues bis zum Dach ver­
längert  wurde. Die b e i d e n  z u l e t z t  e rw ähnten  Hausform en (Nr, 4 und 6), welche 
nach den Aussagen der Bessaner in den letzten Dezennien durch Umbau alter Häuser 
en ts tanden  sind, lassen sich allem Anschein nach als W e i t e r b i l d u n g e n  d e r  
o b e n  e r w ä h n t e n  G r u n d t y p e n  auffassen. Wenigstens wurde ich von den Ein­
heimischen wiederholt darauf aufmerksam gemacht, daß die beiden jüngeren Hausfoimen 
(Taf. II, Fig. 3 und 4) eine Höherentwicklung des Grundtypus mit  dem bis zum Dach 
reichenden Vorbau darstellen. (Taf. II, Fig. 2.)

H ä u s e r  m i t  e i n e r  N i s c h e  a n  d e r  F r o n t s e i t e .
Un te r  den äl tes ten Häusern  von Bessans  findet man auch  solche, 

die s tat t  eines  Vorbaues  an der Front se i te  eine N i s c h e  zum Schutz  
vor  den Unbi lden der  W i t t e r u n g  haben.  (Taf. II, Fig. 5.) Heute 
bes tehen  in Bessans n u r  noch drei  der ar t ige  Häuser,  die aus  dem 16. 
u n d  17. J a h r h u n d e r t  s tam men.  Auch u r sprüng l i ch  soll nach  Behaup­
tu n g e n  de r  Bessaner  dieser Haustypus  n u r  vere inzel t  vo rg ekomm en  
sein u n d  h a t  im Gegensatz  zu den Häuse rn  mi t  Vorbau ke ine  W e i t e r ­
b i ldung der  Fassade  im Laufe  der  Zeit er fahren.

4. V e r g l e i c h  d e s  B e s s a n e r  H a u s e s  m i t  d e m  d e r  ü b r i g e n  
G e m e i n d e n ,  d e r  H o h e n  M a u r i e n n e  s o w i e  m i t  d e m  d e r

N a c h b a r g e b i e t e .
H o h e  M a u r i e n n e .  W e n n  man  die Häuser  der  Hohen Maurienne 

e iner  vergle ichenden Bet rach tung  unterz ieht ,  so ergib t  sich, daß 
B e s s a n s ,  hauptsächl ich  in Bezug au f  den Grundriß des  Keller­
geschosses,  e ine M i t t e l s t e l l u n g  zwischen Bonneval  u nd  den 
ü b r i gen  t iefer ge legenen Gemeinde n  dieses Gebietes  e innimmt.

B o n n e v a l  ist di e h ö c h s t  ge legene Gemeinde der  Maur ienne;  
ihre  Seehöhe bet rägt  berei t s  1864 m. W i e  in Bessans,  setzt  sich auch 
hier das Haus  n u r  aus  dem K e l l e r -  u nd  de m E r d g e s c h o ß  zu ­
sammen.  Ers teres  enthä l t  den Flur,  die Sta l lwohnung'  und die Vor­
ra tskammer ,  le tzteres die g e r äu m ig e  Scheune,  neben der  n u r  selten 
S omm e rs tuben  vo rh anden  sind. Die Anlage des Kellergeschosses  ist 
noch pr imi t iver  als in Bessans,  denn  w ä h r e n d  dort  S ta l lw ohnung  und  
Küche zwei  vone inande r  g e t r e n n te  Räumlichkei t en  bilden, ist eine 
derar t ige  T r e n n u n g  in Bonneval  n icht  durchgeführ t .  S t a l l w o h n u n g  
u n d  K ü c h e  s i n d  h i e r  i n  e i n e m  e i n z i g e n  R a u m  u n t e r ­
gebracht,  in den m an  wie  in Bessans  durch e inen langen  fins teren 
F lu r  hinabsteigt .  Die Größe der  Sta l lwohnung,  das Raum verh ä l tn i s  
zwischen Stall  und  mensch l i chem W o h n r a u m ,  die Einr i ch tung  des
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le tz te ren  sind so z iemlich die g leichen wie  in Bessans.  (Taf. 'III, 
Fig. 5.)

Fas t  neben j edem  Haus  in Bonneval  bef indet  sich ein kleiner,  
den Keller er se tzender  Bau aus  Stein,  w e lc he r  der ar t  ange legt  ist, 
daß sein Boden bis zum  W asse rs p iege l  des Grund w as ser s  gegraben  
ist; h ier w e rd en  nun sowoh l  die Milch selbst  als auch fert ige Milch­
p roduk te  aufbewahr t .

An der  vorde ren Traufsei te des Hauses  f indet  m an  auch hier  
öfters e inen durch die V e r länger ung  des Flurs en t s t an d en en  Vorbau 
aus  Stein.

Das Haus  von L a n s l e v i l l a r d  (1380 m), der  näc hs ten  tal­
abw är ts  auf Bessans  fo lgenden Gemeinde,  weis t  eine dem Bessaner  
Hause  g leiche Anlage auf. W ä h r e n d  aber  in Bonneval  u n d  in Bessans  
sämtliche S ta l lwohnungen  im W i n t e r  von den Besi tzern b ew o h n t  
werden,  ist in Lanslevi l lard diese u rsp rü ng l i ch  a l lgemeine  G ew ohn­
hei t  heu te  berei ts  im V e rsch w in d en  begriffen.  N u r  e in ige alte 
Leu te  hal ten  sich noch in der  S ta l iw o h n u n g  auf, die üb r ig en  aber  
b ew o h n en  fast das ganz e  Jahr  die im Erdgeschoß neben  der  Scheune 
angebau ten  Zimmer,  welche  im W i n t e r  mi t  Eisenöfen beheiz t  werden.  
Da Lanslevi l lard nur  1380 m hoch in e iner  re la t iv  re ich  bewald eten  
Gegend gelegen ist, scheint  eben die Notwendigkei t ,  den Stall  im 
W i n t e r  zu bewohnen,  h ier  w en ig e r  d r ingend  zu sein als in Bonneval  
und in Bessans. W e n n  abe r  in Lanslevi l lard e inzelne Leu te  t ro tzdem 
an dieser  G ew ohn he i t  noch festhalten,  so ist dies laut  Mitte ilung der 
Einheimischen in der  nächsten  Gemeinde L ans lebour g sowie im übr igen 
Teil  der  Flohen Maurienne n i rg ends  m e h r  der  Fall.

So viel ich a a l  Grund eines . kurzen Aufenthaltes in Lanslebourg urteilen kann, 
weicht die dortige Hausanlage insofern von jener der drei besprochenen Gemeinden ab, als 
die Küche sich hier nicht m eh r  im Keller-, sondern im Erdgeschoß neben  der Scheune 
und  den Z immern befindet. (Taf.  III, Fig. 2, f.) Häufig kom mt noch  ein Wohnstock über 
dem Erdgeschoß dazu. Der verkürz te  Flur, der Stall, der  Keller und die Vorratskammer 
sind jedoch im Souterraingeschoß geblieben.

Neben dieser Hausanlage kom mt noch ausnahmsweise  in alten Häusern der Typus 
von Lanslevillard vor, Ich ha tte  leider keine Möglichkeit, die übrigen zwischen Lanslebourg 
und  Modane gelegenen Gemeinden der Hohen Maurienne zu b e s u c h e n ; nach den Aus­
sagen einiger Bessaner,  die in den betreffenden Dörfern öfters gewesen sind, soll dort 
allgemein die Hausanlage von Lanslebourg herrschen. Fas t  in allen diesen Gemeinden 
besteh t  aber die Sitte, die langen W interabende  in dem von den Menschen^ sonst nicht 
m ehr bewohnten  Stall  zu verbringen.

Die Zusamménfassun g des b isher  Gesagten erg ibt  also, daß im 
Gebiete der  Hohen Maurienne  drei  Haustypen  zu un te rs che iden  sind:

1. Der e i n f a c h s t e n  H a u s f o r m  begegnen wir in B o n  n e ’v a l ,  wo im 
Kellergeschoß Küche, Stall und W ohnung in einem einzigen Baum untergebracht  sind, 
während das Erdgeschoß nur die Scheune enthält.  (Taf. III, Fig. 2, a,  &.) Die Stallwohnung 
wird hier von den Besitzern das ganze Jah r  bewohnt.

2. E t w a s  v o r g e s c h r i t t e n e r  ist  die Hausform von B e s s a n s .  im Keller­
geschoß bilden W ohnraum  u n d  Stall  noch  im m er eine Einheit,  h ingegen ist die Küche
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von beiden schon durch  eine W and abgetrennt.  Die Differenzierung zwischen W ohnraum 
und Stall beginnt sich insofern geltend zu m achen ,  als letz terer  nur  im W inter allgemein 
bewohnt ist, während im Sommer imm er m ehr  die im Erdgeschoß neben  der Scheune 
angebauten  Zimmer zum Schlafen benützt werden. (Taf. III, Fig. 2, c, d.)

Die Hausanlage von Bessans ist in L a 11 s 1 e v i 11 a r d getreulich wiederholt;  hier 
wird jedoch die Slallvvohnung im W inter nur noch ausn ah m sw e :se bewohnt. In der über­
wiegenden Zahl der Fälle  dienen Sommerstuben im Erdgeschoß als Dauerwohnung.

3. Das H a u s  v o n  L a n s l e v i l l a r d  zeigt die vorgeschrit tenste Hausanlage 
der H o h e n  M a u r i e n n e ,  die insofern  von den geschilderten Ilaustypen abweicht,  
als die Stall- und  W ohnräum e bereits  in verschiedenen Geschossen gelegen s i n d ; die 
Küche befindet sich neben den Stuben. (Taf. III, Fig. 2, e, f.)

Obwohl die bauliche T rennung  von Stall und W ohnraum  in all diesen Gemeinden 
vollständig durchgeführt  worden ist, ha t  sich dort  dennoch die Gewohnheit  erhalten, die 
W interabende im Stall  zu verbringen.

W enn zwischen d iesen Haustypen- der Hohen Maurienne auch keine prinzipiellen 
Unterschiede bestehen,  so muß dennoch die Frage  nach ihrem  genetischen Zusammenhang 
aus Mangel an Beweismaterial vorderhand dahingestellt  bleiben. Daß aber in jenem Gebiet 
der Hohen Maurienne, in dem heute  der. dri tte Hausl.ypus herrscht ,  ursprünglich im Winter 
wenigstens, der menschliche W ohnraum  vom Stall n icht  ge trennt  war, das beweist vielleicht 
die noch heute  hier allgemein verbreitete  Gewohnheit , W i n t e r a b e n d e  im Stall zu 
verbringen, eine Gewohnheit , die sich als Rudiment des ehemaligen gemeinsamen Hausens 
von Mensch und  Vieh ansehen läßt.

M i t t l e r e  M a u r i e n n e .

W a s  den übrigen,  speziell  den mi t t l eren  Teil der  Maur ienne 
betrifft,  so sollen nach Mit te i lungen der  B es sane r  in den hochge legenen 
Que r tä lern  (Vallée des Arves,  Vallée des  Villards) gleichfalls Stall­
w o h n u n g e n  verbre i t e t  sein. Die auf  die Maur ienne sich beziehenden  
R e i sew erke  über geh en  gew öhn l i ch  dieses  Kapitel  mi t  Schweigen.

Am meisten erfährt  man noch darüber aus der Arbeit von Léandre  Vaillat, der ich 
auch die folgende Schilderung des Hauses in der Vallée des Arves e n tn e h m e 1) :  „Les 
bëtes et les gens vivent ensemble  dans la  mëme pièce, séparés seu lem ent p a r  une rigole 
oü s ’écoule le purin. D’un cöté les vaches, les bosufs, les moutons, rangés devant le 
râte lier ou couchés dans la paille ; de l ’autre, au  fond, contre le m ur  plein, épais, sur 
lequel la tourm ente  n ’a aucune prise, les lits pareils ä des armoires,  â des niches carrées 
ou suspendues comme les couchettes d’un navire â des piliers de bo is .“

T a r e n t a i s  e.
In den zwei  letz ten  u nd  a m  hö chs ten  gelegenen G em e in den  

der  T a r e n t a i s  e, des  P a r a l l e l t a l e s  d e r  M a u r i e n n e  (Val 
d ’Isère u nd  Tignes),  bes teh t  eine der  Bessaner  ganz ähn l iche  Haus ­
form. Auch die B a u a r t  ist so z iemlich die gleiche,  mi t  dem einzigen 
Unterschiede,  daß das Haus  in den soeben e rw äh n ten  Gemeinden in 
der  Rege l  n icht  wie  in Bessans  w o h n g ru b e n a r t i g  ange leg t  ist.

Wir finden in der Taren ta ise  die gleiche Einteilung und Einrichtung der Stall­
wohnung wie in Bessans. Dadurch aber, daß dieser Raum sich gewöhnlich im Erdgeschoß 
befindet, ist er viel heller und höher  als d o r t ;  auch wird hier für die Behaglichkeit , 
Reinlichkeit und Ventilation der Sta llwohnung m ehr Sorge getragen als In Bessans. Die 
W ände sind fast durchwegs gezimmert,  der Mist wird jeden zweiten Tag entfernt u n d  
zur Lüftung dient außer dem Kamin noch eine kleine Öffnung in der W and (soupirail

•) Léandre  V a i l la t : Le creur et la croix de Savoie. Paris 1914. S. 187.
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genannt),  die mit einem aufklappbaren Holzdeekel dicht verschlossen werden kann ; durch 
eine daran  befestigte Schnur wird dieser Ventilator geöffnet. In Val d ’Isère, der  letzten 
Gemeinde talaufwärts, ist bereits  in m eh re ren  H äuse rn  der menschliche W ohnraum  vom 
eigentlichen Stall  durch  ein zirka 1 m  20 cm  hohes Holzgitter abgetrennt .

Q u e y r a s  ( D a u p h i n  é).

In den Hochtä lern  des Queyras  b e g e g n e t  m an  e iner  Hausform,  
die in m anche r  Beziehung der  Bessaner  ähn l i ch  ist. Die Kenntnis  
dieses Hauses v e rdanken  w i r  der  Arbei t  von Professor  Raoul  
B lan c h a rd ,1) der  ich auch das W esen t l ic hs te  en tnehme.

Das Haus von Queyras enthä l t  zwei durch einen Wirtschaftshof m ite inander ver­
bundene  Baulichkeiten :

1. Das Winterhaus, das aus der Sta llwohnung mit einer da rüber  gelegenen Scheune 
besteht.

2. Die bedeutend kleinere Sommerwohnung, die die Küche und ein darüber oder 
daneben gelegenes Zimmer enthält.

Die Stallwohnung nimmt das ganze Untergeschoß der W interw ohnung in Anspruch 
und ist  dort, wo das Terra in  ansteigt,  zum größten Teil kellerartig angelegt.  Dieses teil­
weise Vergraben der Stallwohnung in den Erdboden ist nach Professor Blanchards 
Meinung eine Schutzmaßregel gegen Kälte. Das Scheunentor wird bei derartigen Häusern 
an der hinteren Traufseite  zu ebener Erde angebracht, um  das m ühsam e Hinaufbefördern 
der  Heumengen über  die Stiege im W irtschaftshof zu vermeiden. Dadurch, daß die Scheune 
einige niedrige, durch Balkenlagen voneinander ge trenn te  Stockwerke für die großen 
Wintervorräte  an Heu, Getreide und anderen  Lebensmitteln enthält,  erscheint das W in ter­
haus hoch und g e räu m ig ; hingegen ist die Som m erw ohnung n u r  ganz klein und un ­
bedeutend.

Die Hausanlage  von Queyras entspr icht  insofern j en e r  von 
Bessans,  als auch hier  übe r  der  Stal lwohnung- die Scheune,  über  der  
Küche die S o m m e rs tuben  zu l iegen kommen .  W ä h ren d  abe r  im 
Queyras  die scharfe T r e n n u n g  von Sommer-  u nd  W i n t e r w o h n u n g  
sich berei t s  in den äl testen Häusern  findet,  ha t  eine derar t ige  
Differenzierung- in Bessans  u r sp rü ng l i ch  n ich t  bestanden.

Die S ta l lw ohnungen  sollen (nach Dachler  u n d  Bancalari)  in 
F rankrei ch  außer in den berei t s  e r w äh n ten  Gebie ten  noch in Briangon, 
in den Hautes-Alpes u n d  in der  T a r n e  et Ga ronne v e r k o m m e n ;  in 
der  Bretagne ist der  Stall  von der  Küche, die g leichzei t ig  als Schlaf­
ra um  dient,  n u r  durch eine Ho lzw and  get re nnt ,  der  Fu t t e r t ro g  s teht  
in der  Küche u nd  in der  W a n d  sind L öcher  für die Köpfe der  Tiere 
ausgeschnit ten .

P i e m o n t .

In dem an Savoyen g r e n zen d e n  Gebie t  des P ie m o n ts  sind 
ebenfalls S ta l lw ohnungen  verbrei tet .  Ich hat t e  Gelegenhei t ,  sie 
f lüchtig in den Gemein den  Novalesa (Val Susa) u nd  in Chiamonte  
(Val Riparia)  zu sehen.

Das Haus ist hier so angelegt,  daß die Stallwohnung sich im Keller- oder im E rd ­
geschoß befindet, während die Scheune, die Küche und die Zimmer darüber gelegen sind.

!) Prof. Raoul B lanchard; L’habitation en Queyras. Géographie 1909.
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Der Stall, der nur während der zwei bis drei kältesten Monate von der ganzen 
Familie  bewohnt, wird, ist gewölbt und keineswegs so wohnlich gestaltet  wie in Bessans 
oder Bonneval.  Ein oder zwei Holzbetten (keine K a s ten b e t ten !), ein Tisch, eine Bank 
werden mitten im Stalle aufgestellt , so daß keine T rennung  zwischen Stall und W ohnraum  
für Menschen besteht.

Daß man aber  in derartigen Sta llwohnungen keine großen Ansprüche auf Behaglich­
keit und Reinlichkeit  erheben darf, zeigt schon der Umstand, daß der Kuhmist den 
ganzen W inter darin  gelassen und erst  im Frühling  h inausbeförder t  wird.

In d iesem Abschni t t  sollten nu r  e in ige Typen der  S ta l lw ohn un gen 
in Savoyen mi t  denen bena chbar te r  Gebie te kurz  verglichen 
werden.  Das g em ein sam e  Hausen von Mensch und  Vieh in e inem 
u n g e t r e n n t e n  R a u m e  k o m m t  j a  n icht  allein in den W e s ta lp en  vor, 
sondern  bi ldet  eine in der  ganzen W e l t  verbre i t e te  Erscheinung,  
deren letzte Spuren in Europa berei t s im Vers ch w inden  begriffen 
sind. Daher  w ä re  es viel leicht  an der  Zeit, diese pr imit ive u n d  a l t er ­
tümliche  W o h n w e i s e  e inem  ver gle i chenden  S tud ium  auf  Grund  e igene r  
B eobac h tung  un d B ea rbe i tung  des berei t s veröffent lichten Materials 
zu unterz ieh en .

Niederösterreichischè Weistümer.
1. Teil: U nter-W iener Wald.

Von Ing. A n t o n  D a c h l e r ,  Wien.
(Schluß.)

Stenern , Zehent, Abgaben, Robot. Im Banntaiding sind die Verpflichtungen 
der Untertanen angeführt ,  allerdings meist  nicht nach der Menge wie in den eigenen 
Büchern  der Herrschaft ,  sondern  was Zeit und Ort der Leistungen und die Folgen 
für das Unterble iben betrifft. In  diesem Falle wird gepfändet oder, wie erwähnt, 
ein Stecken vor die Türe  geschlagen. Wenn der Landesfürst  eine Steuer unmittelbar auf 
die Untertanen legt,  so wird sie von der Herrschaft  eingehoben und von dieser an  das 
Land abgeführt. Die Verteilung auf die einzelnen Gemeinden ist nur  manchmal im B ann­
taiding bestimmt.  — Der Getreidezehent soll von der Herrschaft  innerhalb 3 Tagen weg­
gebracht werden, was derselben zu melden ist. Geschieht dies nicht, so kann der Bauer 
sein Vieh auf den Acker treiben. — Anderswo muß der Zehent auf dem Felde 14 Tage 
lang vom Bauern b th ü le t  werden, sonst  ist er schuldig, den Wert zu bezahlen, nach 
Ablauf der Fr is t  nicht mehr. Wie man siebt, gab die verspätete  Abfuhr des Zehents in 
der Zeit, wo die Pferde mit Einfuhr und Ackern nie genug leisten konnten, beiden Teilen 
großen Anlaß zur Unzufriedenheit. — ln H ochwolkersdorf1) darf sich kein Untertan  un ter­
stehen, von den durch die Herrschaft  mit Sträuchern bezeicbneten Zehentmandeln  auch 
nur  einen S trohha lm  wegzuführen, sonst verfällt  seine ganze Fechsung, Roß und Wagen. 
Im allgemeinen durfte vorher der Bauer auch seine Ernte  nicht abfübren. Is t  der Zehentner 
mit  dem Ergebnis um ufrieden, so soll er einen W agen  in des Bauers Stadel stellen und  
vor Zeugen das Eingefühlte  prüfen. Is t  der Bauer, schuldig, so ist es gerecht auszuteilen, 
wenn nicht,  kann er das Gespann behalten.  — Der Weinzehent wird für die Herrschaft  
durch die Ungelter überwacht  und eingezogen. — Die anderen Abgaben sind ungemein 
mannigfaltig und  je nach der Erntezeit  zu liefern. Außer den Geldabgaben ha t  der B auer 
zu l ie fern :  Kappen, Gemüse, Weintrauben, Hühner,  Heu, Fische, Eier, Schmalz, W urst ,  
Rinderbraten, Unschlitt , Käse, Pfeffer, Flachs, Marchfutter,  W eidekälber und vielleicht noch 
anderes. Im einzelnen wäre noch manches zu bemerken. — Die Donaufischer müssen dem

J) 17. Jahrhundert .
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Pfarrer  von I-Iöflein4) zur Kirchweih und St. Margareten ein ehrlich Essen Fische dienen, 
dagegen soll er ihnen ein Frühstück und  jedem ein Achtering W e in 2) geben. —■ Die 
Saubersdorfer haben  das Recht, ihr Vieh bis an den Kehrbach zum Saufen gehen zu 
lassen, und müssen dafür Zins zahlen, wofür ihr Geldeinnehmer jährlich ein Paa r  Hand­
schuhe bekommt. — Der Pfarrer von Pucliberg e rhebt  von m ehreren  Besitzern Korn, 
ein Ei, im Fasching von jedem, der schlachtet,  eine W urst ,  Zehent-  oder Diensthaber und 
Hühner .  — Käse ist allseits eine häufige Lieferung, doch müssen die Laibe groß genug 
sein. Soll der Käse einen Pfennig wert sein, so muß die Bäueiin  in einer Hand den Käse, 
in der anderen  einen Pfennig hallen. Der Ü bernehm er n imm t sich dann von beiden jenes, 
welches ihm besser gefällt. — In holzreichen Gegenden erzeugen die Bauern im Winter, 
wenn es wenig W irtschaftsarbeiten gibt, Holzgefäße, welche ständige Abgaben bilden. 
Die Gemeinde E n z e n r e u t3) muß an die Herrschaft Kranichberg als Abgabe jährlich liefern: 
100 Holzbecher, 100 Holzschüsseln, 1 hölzernen Am ptr,  1 Zeften. — Von Flachsabgabe 
ist öfter die Rede, daher  anzunehmen, daß Anbau und Verarbeitung vei bre itet  war. Da­
gegen scheint die Schafhaltung und  W ollerzeugung nicht ausgedehnt gewesen zu sein. •— 
E inem Fleischhauer in Neunkh e b e n 4) jsind 32, den Besitzern in Velrri5) nur  3 Schafe 
gestattet.  Ein Weber in Neunkirchen4) erzeugt  Tuch. Aus diesen Angaben läßt sich auf 
keine starke Erzeugung von Lein- und Wollstoffen schließen, welche m an  in f rüherer  Zeit 
für nötig gehalten hätte . Es scheint, daß damals  im Hause Lein- und Tuchkleider fertig 
gemacht wurden.

R o b o t ,  die schuldige Arbeitsleistung für den Herrschaftsbetrieb,  bestand 
der Hauptsache nach in Zug- und Handrobot,  beide in zahlreichen Arten zu leisten. Die 
um fangre ichste  war die Bearbeitung der Äcker, Wiesen, W eingälten ,  die weitere Ver­
arbei tung und Verführung  der  Ernte , des Holzes, Setzen, Säen, Jä ten  und Häufeln von
Speisepflanzen, Krautsieden und Einlegen, die W aldarbeiten,  Holzverkleiperung, Herrichten 
oder Neumachen von Wegen und Gräben. Hatte  eine Herrschaft  einzelne Häuser in anderen 
Dörfern, so mußten  die dort igen ihr untertänigen Bauern die nötige Arbeit verliebten. — 
Ausbleiben von der Robot wurde  mit Ausdehnung derselben bestraft, und es wurde, wie 
oben erwähnt, ein Stecken vor nie T ü r  geschlagen. Die Ausgebliebenen mußten manchmal 
den anderen  Wein bezahlen. In der kalten Zeit erhielten die im W asser Arbeitenden 
Branntwein, hie und da auch e twas zu essen.

Über B e w ä s s e r u n g e n  ist  nicht viel zu finden. In  Hetzendorf (1490) ist eine 
solche vorhanden, von der jeder Wiesenbenützer einen Tag und. eine Nacht Gebrauch 
m achen  kann.

B e s o b a u u n g e n .  Der B u r g f r i e d ,  das ist die ganze Fläche des Dorfes, soll
am Umfang alle 3 Jahre  (auch alljährlich), soweit er m it Stein und Rain bezeichnet ist,
begangen werden, wozu Richter und Geschworne, alte und junge Bauern und Söhne der­
selben erscheinen m üssen .6) Rain und Stein sollen nach den Erinnerungen der Alten 
richtig, W eg und Steg geräum t und gut gemacht sein. Desgleichen soll dies in den W e in ­
g ä r t e n  un ter  Führung der Bergmeister geschehen. W enn zwei Geschworne dabei über 
einen Punkt  nicht einig sind, muß der Überwiesene ein Viertel Wein zahlen, haben  beide 
recht, so zahlen sie das Viertel zusammen. Das Ergebnis ist der Herrschaft anzuzeigen, 
damit alle Fehler  abgestell t  werden. — Getadelt  wurde dabei die große Ausgabe an Zehrung 
für Wein und Mahlzeit und die letztere gestrichen. W eiters ist d e rß a u z u s ta n d  der H ä u s e r ,  
hauptsächlich im Äußern, festzustellen, W as auch von Belang für die Herrschaft  ist, da 
diese in vielen Fällen das zum Neubau nötige Holz unentgeltl ich liefern muß, woraus 
sich eine Art Bauaufsicht derselben entwickelte. — Sehr  wichtig war bei den damaligen 
Verhältnissen, die Heizungen jeden Quatem ber oder auch n u r  einmal im Jahre  zu beschauen. 
Es wurde überall bei offenem Feuer  gekocht, die Küche war oft bis zum Dach offen und 
nur  ein „ F eu erh u t“ über  dem Herd verhinderte  das AuCfliegen der Funken bis an das 
Dach oder das Ausfahren b rennenden  Schmalzes beim Krapfenbacken, Schlote gab es

•) 17. Jahrhundert .  — *) l 1/., Maß. — 3) 16. Jahrhundert .  — 4) 1564. — 5) 1726, —
6) Netting, 18. Jahrhundert .
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nicht überall,  oder nur  hölzerne, Oien und Backofen oder auch nur  dieser allein waren 
aus Lehm und bekamen leicht Sprünge, und schließlich waren die Häuser im Gebirge1 
und in holzreichen Gegenden aus Blockwerk und in der Ebene, besonders die Wirtschafts­
gebäude noch aus Flechtwerk, das Dach aus Stroh oder Brettschindeln. Gewiß ist, daß 
im südlichen Gebirge fast überall Rauchstuben bestanden, wo alle Heizungen in der 
W ohnstube vereinigt waren, wie es jenseits der Grenze in Steiermark noch immer vor­
kommt. Es wurde daher bestimmt,  daß ungewöhnliche, also nicht erprobte  H e i z u n g e n  
sofort abzustellen, schadhafte  binnen 14 Tagen zu verbessern seien. Um sicher zu gehen, 
wurden in zweifelhaften Fällen auf die in Betracht kom m enden  Öfen und Schlote mit 
einem Holzschlägel drei Schläge getan, oh'ne daß diese Schaden litten. W urde  die Be­
mängelung binnen 14 Tagen nicht ausgeführt ,  so zerschlug m an die fehlerhafte Ein­
richtung und m achte  auch den Hauswirt für die Ents tehung  eines Schadenfeuers veran t­
wort l ich .1) Wo keine oder n u r  Holzschlote waren, wurde der Auftrag erteilt, im Verlauf 
eines halben Jahres einen gemauerten  Schlot hersteilen zu lassen.2) — F l a c h s r ö s t e n  
ist, wenn es nicht in eigenen, abseits gelegenen Dörröfen geschieht, immer gefährlich, 
daher nur  mit  besonderer  Vorsicht gestattet.  Die wenigen Vorschriften über diesen Gegen­
stand zeigen, daß Flachsrösten selten war und man das Einsumpfen vorzog, «welches 
wieder wegen Verunreinigung des Baches Verboten unterlag .3) — Die Erzeugnisse der 
Handwerker wurden ebenfalls beschaut, Fleischbeschau bestand  schon im 16. J ah rh u n d er t ,4) 
Scblachtbrücken 1615.5) Fleischhauer durften wohl finniges Fleisch verkaufen, mußten aber 
als „W ahrzeichen“ einen Strohkranz auf dem Kopfe haben. (Wie in Wien.) Ebenso sah 
m an  auf Bäcker, Fischer und Pfragner.6)

W e i n .  Der Weinbau war früher viel weiter verbreitet, wo m an  weniger Anforde­
rungen an dessen Güte stellte, in der Ebene, auch im Gebirge. In W einbauorten war auch 
stets nach einer gewissen Ordnung ausgesteckt, was man Leulgeben nannte ,  doch be­
standen meist noch Wirtshäuser. W eineinfuhr  war in W einbauoi ten in der Regel verboten 
und wurde bestraft,  ebenso die Durchfuhr erschwert.  So in Merkenstein, wo der dortige 
Richter in dem Falle  von jedem Faß ein A ch te r in g 1) herablassen und die Hälfte  davon 
mit  dem Fu h rm an n  austrinken konnte, während die andere  Hälfte  der Herrschaft  gehörte. 
Lager von fremdem W ein  ohne W issen des Richters sind verboten, den Fässern wird der 
Boden ausgeschlagen, der Wein auslaufen gelassen und  noch Strafe auferlegt. — Bier­
ausschank ist auch in W einbauorten verboten. — Die W einzehentner haben  bereits  zur 
Bemessung des Faßinhaltes ein Visier. — Bei der Bearbeitung der Weingärten wird häufig 
verboten, die im eigenen W eingarten  geklaubten Steine in den nachbarlichen zu werfen.

W irtsh äu ser sind ständige Schankstätten, L e u t g e b e n  n u r  zeitweilige, fast 
nur  mit eigenem Wein. Beide waren Schauplätze vieler Streitigkeiten, mitunter  sehr böser 
Art, die nicht immer verhindert  werden konnten. — Über Streitigkeiten im Gästhause 
wurde auch bereits  etwas berichtet .  Ein in eine ruhige Gesellschaft im Wirtshause ein­
gedrungener Polterer, welcher sich nicht beruhigen will, wird dadurch gezähmt, daß man 
einen Rock über  seinen Kopf wirft und mit  ihm aus einem Winkel des Zimmers in den 
anderen  (vielleicht auch m it dem Kopf an die W and) läuft, bis er sich beruhigt  h a t .8) 
Auch suchen die ruhigen Gäste durch Zwischenschieben von Bänken und Stühlen die 
Stre itenden zu trennen. Im anderen  Falle sollen alle Beteiligten in den Stock gelegt 
werden, bis sie nüchtern  und zur Untersuchung fähig sind. Ü berhaupt  sind jene, welche 
tagelang tr inken oder anderes Luderleben führen und dadurch Anständige verleiten, stets 
zu bestrafen. — Der Wiener Wald war damals noch einsam, da die Reichsstraße gerade 
wie heute  über  Gablitz und den Riederberg zog und die heutige Straße über  Rekawinkel 
nur für den Ortsverkehr diente. Purkersdorf,  Gablitz, Laab, Kaltenleutgeben, Hütteldorf 
und B aumgarten  waren W alddörfer  und un ters tanden  der k. Herrschaft  Wienerwald. Man 
sieht, daß der Wiener W a ld 9) damals  bis n ahe  an das alte Wien heranreichte.  Fü r

4) Saubersdorf, 16. Jah rhunder t .  — Neudoi'f und B iedermannsdorf  1734. ■— R anners-
dorf 1757. — 2) Velm und Gutenhof 1725. — s) Heiligenkreuz, 15. Jahrhundert .  —
4) Kirchschlag. — 5) Traiskirchen. — G) R annersdorf  1757. — 7) l 4/4 Maß. — s) Willendorf,
16. Jahrhundert .  — Lockenhaus, 17. Jahrhundert .  — 8) 1500 bis 1600.
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Purkersdorf fand man zw ei 'b is  drei einfache W ir tshäuse r  genügend, welche Hafer, Bett­
zeug und Lebensmittel  halten und eine Tafel aushängen sollten, doch brauchen sie nicht 
stets  zu schenken, sondern  nur  wenn es nötig ist. Selbstiedend gab es in den wenig be­
fahrenen S trecken noch gefährliches Raubwild.

S p i e l® .  Unterhaltungen werden strenge behande lt  und n u r  ungefährliche erlaubt,  
ob im Wirts- oder im eigenen Hause. Man ersieht, daß besonders  das Würfelspiel ver­
breitet  war, auch nennt  m an „kobern“ und „scheiben“ (Kegelspiel!). Spiele sind über­
h a u p t  verboten im Gasthause bei Licht, nach der  Bierglocke. Ein Angesessener darf nicht 
über 4 Groschen verlieren. Man darf auch nicht über  Geborgtes spielen, um nicht  mehr, 
als einer um  und an sich hat,  m eh r  ist  er ü b e rhaup t  nicht schuldig zu bezahlen. Knechte 
dürfen nicht m ehr verlieren, als sie über  dem Gürtel haben, d. i. Leibi (M antel!), Gugl 
und Hütel.1) Zu ungewohnter  Zeit darf auch nicht im Hause gespielt  werden, so nach der 
Bierglocke, im Advent und zu anderen  verbotenen Zeiten. Es ist  verboten, junge B auern­
söhne  zum Spielen zu verleiten. Der Richter  ist berechtigt,  bei unerlaubtem Spiel das 
Spielgeld einzuziehen. — Merkwürdig ist folgende B est im m ung2): Wenn ein Frem der zu 
einem Leutgeb kom mt und wollte mit  ihm spielen und dem Wirte gefiel es nicht, so soll 
dieser im Dorfe nach Spielern Umschau halten. Gewinnt der Frem de so viel, als ein Pferd 
wert ist, so muß ihm  die Gemeinde einen Sattel dazu geben und ihn m it einer Kandl 
Wein aus dem Dorf reiten lassen. Verliert er aber  und greint deshalb, so solle man ihn 
zu beruhigen suchen, und wenn dies nicht gelingt, ihn so behandeln, wie es bei Streitig­
keiten im W ir tsh au s  üblich ist, näm lich  m it  dem Überwerfen eines Rockes über den Kopf. 
(Siehe W irtshäuser.)  W enn er sich dann  beruh iaU ha t ,  trinke man mit ihm  und lasse den 
Richter holen, der die Sache schlichten soll. — ) In D ro sen d o r f3) wird von der Gemeinde­
vertre tung nach altem H erkom m en am Kirchtag allgemeine Unterhaltung veranstaltet  mit  
Tanzpla tz, Scheib-, Spiel- und W ürfelstätten  außer den gewöhnlichen Wirts- und Leut(geb)- 
häusern.  In den Häusern sollen F rem de nicht zu häufig spielen. Musik ist an verbotenen 
Zeiten nicht gestattet .  -j- Auch das K e g e l  s p i e l  wurde betr ieben, doch auf keiner be ­
sonderen  Bahn, sondern nur  auf vorbereite ter  geebneter  Bodenfläche in offener Gasse, 
besonders  an Festtagen, wie Kirchweih. Man scheint dies un ter  „Trockenplätzen“ zu ver­
stehen, die öfter e rwähnt werden. Sie sind mit Ausnahmen zum Scheiben und Spielen 
verboten, da im Kegelspiel große Beträge verloren werden können.

B e w i r t u n g '  wurde damals seh r  häufig geübt, wenn  auch in einfacher Weise, dann 
aber  auch meist  in großer Menge. Man suchte  wie s te ts  die Bewirteten günstig einzu­
nehmen, nicht nur  Untergebene, auch Höhergestellte. W enn der Gutsherr selbst in die 
Gemeinde kommt und  zehrt  etwas, so werden die Nachbarn es zahlen. — Manches Dorf 
hält  die Herrschaft  am Kirchtag frei. — Bei Jagden der Herrschaf t  erhie lten die Treiber 
zu Mittag eine Halbe Wein und ein Laibl Brot,  ebenso am zweiten Tag und zum Schluß. 
— Richter und Angestellte bekam en zu bestimmten Gelegenheiten zum Essen Gerstel 
und Kraut, Rindfleisch frisch oder Seichfleisch, Wein und Brot, zum Frühstück B ran n t ­
wein oder ein anderes Getränk. — Zum Bannta id ing  gibt manche Herrschaft  den Nach­
barn  einen Trunk zur Aufmunterung. — Der Vorleser des Banntaidings erhält  vom Richter 
ein gutes Mahl und Wein. Der A m tm ann der Herrschaft  (Korneuburg) soll den Urfahr- 
meistern ein Mahl geben, ein Essen. Wildbret.4) Übrigens sind noch viele zu vermerken, 
welche sich, wie die hier angeführten ,  schon in feste Verpflichtungen verwandelt  haben.

J a g d .  Die Herrschaft  ha t  Jagdrecht  auf  alle freien Tiere, doch jenes auf schäd­
liche, als Hasen (1), Füchse, Rehe (!) und W ildschweine  freigegeben. Man kann daraus 
auf einen großen Wildreichtum schließen. — Im 16. Jah rhunder t  noch wurden im süd­
lichen Gebirge und um Gutenstein Bären und Wölfe erlegt. Einige Dörfer hatten übrigens 
unbedingtes Jagdrecht. — F ü r  den Herrschaftsjäger galt der Grundsatz, daß von einem 
Wild, welches er in seinem Gebiete aufgestöbert  ha t  und das in einem fremden Revier 
von fremdem Jäger getötet wurde, dem fremden nur  ein vorderer Lauf zustand.

4) Münehendovf, 16. Jahrhundert .  — 2) Saubersdorf,  16. Jahrhundert .  — 3) 1579. —
4) Mitte des 15. Jahrhundertes .
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H o l z .  Der Holzbezug des Bauers aus der gemeinen Mark für Heizung, Bau, 
Zäunung, Werkzeug und Fuhrw erk  war bei freier Besiedlung das Recht jedes Freien, ging 
ihm jedoch  ba ld  verloren. Die von Großgrundbe-itzem angesiedelten Franken  hatten  von 
Anfang an n u r  eingeschränkten Bezug und damit war, wie erwähnt,  eine gewisse Bau­
aufsicht eingetreten, so daß die Herrschafr sich ein Recht herausnahm, eine entsprechende  
E rhaltung der Hauser  zu verlangen, — Für  andere  bäuerliche Arbeiten, eine Art H aus­
industrie, wie die Herstellung von Brettern, Latten, Wagnerholz, W einsteek tn ,  Schindeln, 
Widen, Dauben und Holzkohlen, war bei Verkauf eine Gebühr zu entiichten .  Einige b e ­
m erkenswerte  Fälle  folgen hiemit.  — W enn ein Obstbaum auf dem Rain steht,  also zwei 
Nachbarn  gehört,  und es erhebt  sich u m  die Teilung des Obstes ein Streit, so stelle man 
auf dem Rain neben dem Stamm e eine Stange auf und die Nachbarn können jeder auf 
seiner Seite den Baum b e n ü tz e n .— Das Umhacken eines fiemden Obstbaum es wird durch 
Abhacken der H and  des T ä te rs  auf dem Stumpf bestraft.  Sehr geschätzt und daher 
geschützt sind die Pelzer, m it  Edelzweigen versehene Wildbäume. — Holzdiebstahl wird 
ebenfalls s t ren g  bestraft.  — W er mit einem W agen ohne Erlaubnis Holz aus dem h e r r ­
schaftlichen W alde h inausführen  will, aus dessen Ladung wird ein Laden herausgezogen, 
éin Finger des Betieffenden ins Loch gesteckt,  gut verkeilt und e r s ieh  selbst über lassen .1) 
Bei Holzdiebstahl verliert der Tä ter  die rech te  Hand. — Wer den Wald anzündet,  wird 
dreimal mit  Stroh e ingebunden in die Nähe des Brandes gelegt oder dreimal vor dem 
Feuer  angebunden oder auch an allen vier Gliedern zusamm engehunden vor das Feuer 
gelegt. Ob er davonkommt, ist seine Sache.1) — Die Herrschaft  e rlaubt das Gewinnen von 
Pech und Holzkohlen gegen Abgabe.

Z ä u n e ,  F a l l t o r e ,  V i e h t r l e b .  Infolge der Brachwirtschaft  lag s te ls  ein Drittel 
des Feldes u n bebau t  und wurde von den Haustieren, dem Hornvieh und  zahlreichen 
Schafen, wovon auf die Herrschaft allein oft viele Hunderte  und noch mehr fielen, be- 
weidet, weshalb der jeweilige Feklteil gegen die anderen  eingezäunt werden mußte. Da 
auch noch Weidewirtschaft herrschte,  war das Vieh des Ortes zwischen meist bebauten  
Feldern täglich aus- und einzutreiben, weshalb auch dieser zu beiden Seiten einzuzäunen 
war, soweit die Z äune  des Vorjahres nicht etwa benütz t  weiden, konnten. Als mit  
St. Georg die Viehweide begann, war daher  alljährlich ein großer Teil des Feldes mit 
hohen starken Z äu n e n 2) (Ktiägef, Bannfriede) zu versehen, also eine große Arbeit zu 
leisten, die viel Holz kostete. Diese Bannzäune sollten zwar nach  Vorschrift auch im 
W inter stehen bleiben, doch mußte ein großer Teil nach anderen Orten übertragen und 
dabei erneuert  werden. Ihre  Herstellung lastete auf allen Viehbesitzern nach der  Größe 
des Ganz- oder Haiblehenhofes oder  der Hofs tatt und wurde nach der Anzahl der Stöcke 
bemessen. Außerdem mußte jeder Bauer gegen seinen Nachbarn  im Dorfe zäunen, und 
zwar imm er auf der unteren  Seite, seines Hausgrundes. Die Höhe und  Stärke der Zäune 
richtete sich nach  dem Zweck und betrug für Hausgärten eine Klafter, für eine Kuh die 
Höhe bis zur Brust ,  für eine Gans bis zum Knie, für ein Schwein bis zu den Urxen (?). 
F ü r  eine Henne kann er n icht  sein, so sie einer erwürf, ist er für jede Feder 12 Pfennig 
zu zahlen schuldig. Ist er aber weislich (gescheit) ,3) daß er sie beim Kopf n immt und 
d u rc h ,d e n  Arm wirft, so ist er nichts schuldig, nur  seinen Nachbar als Gast zu laden. 
Oder:  Wollle einer keinen Schaden von den H ühnern  des Nachbars leiden, so soll er sie 
nicht erschlagen, sondern  durch den Rauchfang treiben, vielleicht weil sie dann  zurück­
kehren und nicht  m eh r  k o m m en .3) ' — Regelmäßig wiederholt  ist das Verbot ,  bei den 
Zäunen die Klotzen (Astabschnitte) n icht  gegen außen zu kehren, damit sich das Vieh 
nicht d a ran  verletze.4) — Der V i e h  t r i e b  soll so breit  sein, als m an  m it  einem Dritte l­
h am m er  nach beiden Seiten werfen kann. ;— Wo ein Zaun einen W eg überschreitet ,  ist 
ein F a l l t o r  anzubringen, welches von jedermann leicht geöffnet werden kann und  dann 
meist  leicht zufällt. Offen s tehen lassen (bei zu großer Öffnung) ist  strafbar und bedingt 
Ersatz  für  ents tandenen Schaden.5)

4) Hochwolkersdorf , 17. Jahrhundert .  — Ebendort und öfter. — 2) Kirchschlag,
.16, Jahrhundert .  — 3) Breitenau 1724. — 4) Krumb ach, lö .  J ah rh u n d er t  und  sonst oft.
6) K rum bach, 16, Jahrhundert .
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Sohnldes, borgon, P fänder. Ein hier B ehaus te r  soll von Juden  nicht Geld 
entlehnen, mit diesen oder anderen schädlichen Leuten  keine Gemeinschaft h aben  und 
mit  ihnen  unziemliche Sachen nicht verhandeln. Die H errschaf t  soll trachten, daß derlei 
nicht geschieht.  Derlei Verbote sind in verschiedenen Banntaid ingen entha l ten .  Ein An­
sässiger soll  von niemand Geld entlehnen, soll seine Schulden bezahlen, deshalb  liegende 
Gründe oder anderes versetzen. Jeder  m ag seinen Besitz versetzen oder verkaufen, nur 
nicht einem Juden. Es ist verboten, ohne Wissen der Herrschaft  bei f rem den Ohr gkeiten 
oder in f rem den  Orten sich in Bürgschaften einzulassen, Schulden zu machen, Ver­
schreibungen ' darüber m achen  zu lassen, widrigenfalls Strafe und Verfall des Darlehens 
erfolgt.1) — Auf liegendem Besitz soll kein Geschäft, Jahrtag,  Leibgeding, Seelgeschäft 
(Stiftung) ohne  Wissen der Herrschaft  gemacht werden. Derlei bleibt wirkungslos, weil 
außerdem die Freundschaft  dagegen sein wird.2) Ebenso ist  es auch nicht erlaubt,  liegenden 
Besitz ohne Wissen der Herrschaft  zu verkaufen. Dies leuch tet  ein, da die Herrschaft  den 
Grand- u n d  Hausbesitz und  dessen Belastung im Grund- und Gewährbuch instand zu 
halten hat.  — W enn  einer wegen Schulden verhaftet  ist, soll ihm der Richter, sofern 
jener  arm ist, drei Tage zu essen geben, dann den Gläubiger dazu auffordern. Will dieser 
nicht da rau f  eingehen, so soll der Richter  den Schuldner  entlassen .1) Es geht aus 
manchen  Verordnungen hervor, daß die Herrschaft  die Unter tanen  gegen Bedrückungen 
durch Gläubiger zu schützen suchte.

Die P f ä n d e r  teilen sich in essende, also Vieh, welche am dritten, Schrein­
pfänder,3) weiche am vierzehnten Tage, und silberne oder  eiserhe, welche nach Jah r  und 
Tag zur Schätzung kommen sollen. Verbotene Pfänder  n en n t  m an  solche, weiche von 
Dienstboten oder verdäch tigen  Leuten,  oft aus Diebstählen im Hause oder auswärts  her- 
vühren. Ausdrücklich werden darunter  angeführt :  Blutiges Gewand, blutige Waffen, rohes 
Garn, verschnittenes Tuch, unausgewundenes Korn, Werkzeuge, Kirchengerät und derlei 
Gegenstände. — Öfter wiederholt sich folgender V o rg a n g : W enn  einem Nachbar ein Vieh 
verläuft  u n d  es wird von einem anderen  gefunden und aufgenommen, so soll es dieser 
noch bei Sonnenschein  jenem melden, welcher es gegen Vergütung der aufgelaufenen 
Kosten zurückzunehmen ha t.1) Geht aber dieser nicht darauf ein, so soll  der F in d e r  dem 
Tiere Fressen und Saufen reichen, indem  er am First  des Stalles über dem Tiere einen 
Schaub aufhängt  und ihm ein Gefäß mit  W asser  u n d  Steinen gefüllt vorsetzt, ob es nun 
fresse oder saufe. — In Kirchberg am W e c h s e l5) reicht der F inder  dem Eigentümer bei 
der  Nachricht als »W ahrzeichen11 ein halbes Hufeisen, eine alte Sichel, also etwas W ert­
loses, wie zum Pfände, zur Bestätigung des Fundes.  Geht der Eigentümer nicht darauf 
ein, so geschieht,  wie oben beschrieben. — Ein Leutgeb soll einem Knecht um nicht 
m ehr als 12 Pfennig borgen, keinesfalls auch auf Krampen, Weinmesser, Hacke, Hauen 
und dergleichen, oder nur auf die Kleider oberhalb des Gürtels (s. Glücksspiele), Leibi 
(Mantel), Gugl und Hütl. Mehr als 12 Pfennig ist  auch nicht der F rau  eines Angesessenen 
oder Kindern zu bo rgen .6) — W enn der Richter einen liegenden Besitz behufs Verkaufes 
s c h ä t z e n  s o l l ,  so muß er für ein Haus einen Span  aus der Türe  schneiden, aus 
Acker oder Wiesen W asen oder Erdknollen nehmen und  es dem Eigentümer 14 Tage 
nache inander  vorweisen. Wenn dieser darauf nichts veranlaßt,  soll der Richter den Besitz 
verkaufen.

D ienstboten. W enn einer Knecht und Dirn ha t,  welche au f  Gnade (ohne Ab­
machung über den Lohn) dienen wollen, so soll der Herr  für  den Knecht,  die F rau  für 
die Dirn 3  H e lb l in g 7; auf che Torsäule  legen. W eh t  der Wind das Geld hinein, gehört 
es den Hausleuten, wenn hinaus, den Dienstboten, womit dieselben bezah lt  sind. 81 
Merkwürdig für jene Zeit ist der  Bestand von A r b e i t e r m i e t s t ä t t e n ,  offenbar von 
der  Herrschaft  veranlaßt, wo sich jeder Arbeitsuchende melden konnte.

H andw erker. Z u r Z e i t  der ä lte ren  Taidinge m ach te  sich der B auer noch manches 
selbst, daher  Handwerker meist nur  in größeren Orten angetroffen wurden, wo sie auch

1) Wilfleinsdorf, Trum au, 17. Jahrhundert .  — 2) Sankt Theobald 1662, R ohr  1697. —
3) Leblose Fahrhabe.  — 4) Ecliitz 1654, — s) 16. Jah rhundert .  — °) stickelberg, 1617,
Tattendorf  1460, Zwölfaxing 1569. — '') Halber Silberpfennig.  — 8) Breitenau 1724.
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schon Zechen und  Zechmeister hatten.  — In den Banntaidingen erscheinen Müller, 
Schmiede, Schlosser, Schneider, Schuster, Fleischhauer, Lederer, Weber, Binder und 
W agner .  Am meisten ist die Sprache von Müllern, nie ohne die Mahnung, die Kunden 
nicht durch  zu hohen Mahllohn zu übervorteilen. Als solcher gilt ein Maßl, d. i. ‘/ 32 Metzen 
(anders auch */24 — 1/ lls), auch n u r  ein Helbling. — W er  einen Sack vollgestoßen mit 
F ru ch t  zur Mühle bringt, soll den Sack mit Mehl vollgestoßen zurückerhalten,  so daß er 
sich nicht biegt,  wenn er jem and  über  die Achsel gelegt wird,1) Die Müller erzeugen Mehl, 
Gries und Brein. Zum  B annta id ing müssen sie 2 Laibe Brot liefern. — Der Schmied muß 
die dazu Verurteilten anschmieden, in Ketten oder an den Stock. — Die Fle ischhauer 
(Allentsteig) sollen auf der Gasse schlachten, obwohl es schon Schlachtbrücken gibt. 
Betreffs der Schneider  wird befohlen, daß sie die abgeschnittenen  Stoffe Tuches zurück­
geben müssen. W eber  waren nötig, um den in den Haushaltungen gesponnenen Lein und 
die Schafwolle  zu Stoffen zu weben. — Die in Gebirgsgegenden noch bestehende „ S t ö r “, 
das B esuchen der Handwerker in den B au ern h äu se rn  behufs Ausführung von Arbeiten, 
welches stets  von ansässigen Handwerkern  bekämpft wurde, wird in den Banntaidingen 
wenig angedeutet,  wahrscheinlich, weil sie selber in die Stör gingen, wie Rosegger mit  
seinem Meister. Nur in Raabs w erd en  die Störer  und F re t te r  verfolgt. Ebenso wollen die 
dortigen Städter in der Umgebung keinen Leutgeben, Handwerker,  Schneider,  Badstuben. 
In  Eggenburg  ist Tucherzeugung. Heute gibt es noch in holzreichen Gegenden Reste 
einer einst s ta rk  betriebenen Hausindustrie  in Holz (s. Abgaben), zuletzt noch in Guten­
stein. — In Guntramsdorf h a t  man 1640 schon eine Kirchenuhr, weil viel Reisende auf 
der Landstraße verkehren.

M a ß e .  Damals ha tte  fast jeder bedeutendere  Markt besondere  Maße, es gab b e ­
sondere  Metzen in Wien, Wiener-Neustadt,  Krumbach, Traiskirchen, Dachenstein u. a. 
Die Herrschaften, beziehungsweise Dörfer hatten  Maßgefäße nach dem nächsten Marktort.

H äuser. Offene Häuser  (öffentliche) sind Mühle, Schmiede, Badhaus, Fleischbank, 
welche Freiung genießen, dann Wirtshäuser,  Leutgeben, Spielhäuser, Krautsiedhäuser und 
auch die des Schusters und Webers.  Kein Ansässiger soll besitzen, noch kaufen oder 
bauen zwei Bauernhäuser,  in denen nicht  er oder Inleute  wohnen. Öde Häuser  sollen 
aufgebaut werden oder verfallen der Kirche, ebenso verfällt  die Fechsung. In einem Haus 
sollen nicht zwei Wirte sein. — W enn ein Bauer sein Haus verkaufen will, wird er auf­
gefordert,  für einen anständigen Nachfolger zu sorgen, der  den Nachbarn  gefällig ist. 
Über die G e s t a l t  des B auernhauses  ist aus  den Taidingen wenig zu entnehmen. Der 
S t a d l  dürfte  im Gebirge wegen größerer Viehzucht ein besonderes Gebäude gewesen 
sein und ein Garten überal l  bestanden  haben.  Jedenfalls  waren im Gebirge meist Holz­
häuser.  da Herrschaft., Gemeinde und  viele Bauern  eigene W älder hatten,  der Bauer das 
Holz für den B au  unentgeltl ich erhielt,  Holzhäuser viele Vorteile boten,  lange hielten 
und Mauerwerk nicht verbreite t  w ar .2) — Nach 1683 w erden  viele öde Häuser  und  Brand­
stä tten erwähnt und  deren Aufbau und Besetzung mit  ehrbaren Leuten  verlangt, da dies 
sonst  vom Verwalter oder  A m tm ann geschehen wird. Es handelt  sich hier offenbar um 
die Folgen des zweiten türkischen Einfalles. Von Besitzern m ehre rer  Häuser,  die nicht 
oder nur von In leuten  bewohnt sind, wird eine Frist  zur Besetzung mit einem Landwirt  
gefordert,  nach Ablauf welcher der Gutsherr, dessen bedingtes Eigentum sie waren, 
darüber verfügen wird (s. o. anders) .  — W e r  neu  bau t,  soll seinen N achbarn  nicht über­
bauen (nicht zu nahe  oder in die Gasse vorrücken), ebenso nicht mit Ackern oder bei 
Weingärten. Die Reichen sollen 3 Fuß weit, allezeit vermacht  (geschlossen), nicht ein­
gedeckt sein und  den  W asserablauf der T rau fe  nicht hindern . — Das Grundeigentum der 
Herrschaft  re icht auf der Gasse bis an die Dachtraufe  des Bauernhauses.  Es ist verboten, 
dort  m ehr Grund in Anspruch zu nehmen, Gärtchen anzulegen und einzufrieden. In Rosen-

*) Ist trotzdem viel zu wenig. — 2) Eine eingehende Arbeit über die Bauernhäuser 
von Niederösterreich von mir  ist in den Bl. d. V. f. Ldkde. 1897, eine Ergänzung 1905 
erschienen. Außerdem m ehre re  kleine Abhandlungen  in der Zeitschrift für österr.  Volks­
kunde, der Zeitschr.  d. Österr. Ingenieur- und Architektenvereines und dem Niederöster­
reichischen Amtsblatt.
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bürg  befahl die Herrschaft ,  die „Fürfänge“ vor den Fenstern,  welche nicht alten Her- 
kommens waren, abzubrechen. W enn dies nicht bald geschieht, werden am Samstag junge 
Knechte dies besorgen. Über Bitten unterblieb es,1) Eine Herrschaft  gestattet ,  vor den 
Häusern  Bäume auf herrschaftlichen Grund zu setzen, doch auch keine Einfriedung.

H austiere. Als schädlich oder mindestens lästig gelten für die Nachbarn:  Bock, 
Gais, Gänse, Enfen, Hund, Schweine und Tauben, die daher  n u r  im eigenen Hof oder 
un ter  besonderer  Hut gehalten werden müssen. Die meisten beschädigen die jungen Triebe 
und die Rinde der Bäume, wühlen die E ide  auf, T auben  zerstören Stroh- und Schindel­
dächer.  Es ist gestattet,  Böcken und Gaisen auf f rem dem  Grund die Zähne mit einem 
Stein auszuschlagen und sie dann bei den Hörnern  aufzuhängen. W enn ein böser Hund 
eine Person  angreift, kann m an  ihn erschlagen, doch nur  von vorn. Geschieht es von 
hinten, muß man sich lösen, indem der  tote Hund beim Schwanz aufgehangt wird, so 
daß die Schnauze den Boden be rührt  und dann  der  ganze Hund m it Weizen ver­
schütte t  w ird .2)

E h e ,  K inder. Ein großer Teil der persönlichen Verhältnisse is t  aus den B ann­
taidingen selbst zu en tnehm en.  Der Anstand in den geschlechtlichen Verhältnissen ist 
ziemlich s trenge gewahrt,  sowohl durch die kühlere  Art des Bauers als auch strenge 
Strafen. — W er in Unzucht und Ehebruch ergriffen wird, soll an Leib und  Gut bestraft 
werden, also Geldbußen, Stock und Leben. W er außer der  E he  mit  anderen  haust ,  ha t  
drei stets  steigende Strafstufen zu gewärtigen, schließlich die Abstiftung. Untreue der 
Frauen wird durch  Tragen des Bagsteines oder 1 Pfund Pfennig bestraft.  — Ein sonder­
barer  Gebrauch für junge E hepaare  he r rsch t  in Netting,3) welches zur Herrschaft Dachen- 
stein am südlichen Ende der  „Neuen W elt“ gehört.  W en n  ein Nettinger Paar  heira te t ,  
und am Kreuz un te r  Burg Dachenstein  vorüberzieht,  so soll der Bräuligam mit der Braut,  
ob Sommer oder Winter,  drei T änze  machen und der Herrschaf t  einen K ranz  und Krapfen 
verehren, diese wieder wird ihnen eine Kanne Wein schicken und drei Schüsse abgeben. 
Geht das Pa a r  nicht darauf  ein,  so muß es mit  einer Mut Hafer büßen. — Um das neue 
Jah r  sollen die vorhandenen Waisen der Herrschaft  vorgestell t  werden. Ohne Einwilligung 
de r  Herrschaft  dürfen sie n icht  verheiratet oder in andere  Orte  zum Dienen gebracht 
werden. Die Herrschaft sorgt  für  Vormundschaft.  Ebenso  überwacht  werden Witfrauen 
und verwaiste Jungfrauen. Ob es der Herrschaft  bei diesen Vorschriften nicht um die 
billige, oft mit Geld nicht entschädigte  Arbeitskraft der jungen Leute  zu tun war, wie 
f rüher geklagt wird, kann n icht  entnom m en werden. — Erblose  Güter fallen der H e rr ­
schaft zu.

A nständ iges Benehm en, H ö f l i c h k e i t . 4) Die Nachbarschaft  soll untere inander 
eingezogen und  ehrharlich leben, jeder seinen guten Namen in acht nehmen, den Nachbar 
nicht  verletzen, damit die gnädige Herrschaft  eine Wollust habe. — Es soll Höflichkeit 
gegen ältere Personen, welche Ehrerbietung verdienen, in W ort  und Willen, Gehorsamkeit 
gegen die Obrigkeit herrschen. Der Herr  Pfarrer, soll zum Schulbesuch m ahnen und eine 
Christenlehre errichten. In Traiskirchen wird schon auch eine Schule erwähnt.  (1450.) 
— Seit ge raum er Zeit wird gotteslästerlich geflucht, geschworen und gescholten mit  u n ­
züchtigen W orten und Taten, Zank gibt es in den Wirtshäusern und im eigenen Hause, 
beim Wein, in Gassen und Feld bei U n ter tanen  und Dienslboten trotz öfterer Verbote, 
wodurch Gottes Zorn auch unseren  Anbau  und W eingarten schädigt,  den schlechten und 
damit auch den guten Menschen. Die Geschwoinen mögen daher  darauf  sehen, die dabei 
Betroffenen ve rhaf ten  und mit  30 Kreuzer bis 4 Gulden bestrafen. W er  das Geld nicht 
hat,  wird mit  drei Prügeln  vom Feldhüter ,  und Nachtwächter  geprügelt,  — Schlimm ist 
das überflüssige Fressen  und Vollsaufen, wie an den öffentlichen Faschingstagen, wobei 
besonders  von jungen unverheira te ten  Leuten  beiderlei Geschlechtes große Unzucht und 
andere Leichtfertigkeiten getr ieben werden. W eiters die unziemlichen Fressereien, wenn 
etwa irgendeiner ein Schwein schlachtet,  so man S .utanz nennt,  wobei mancher so viel

*) Rosenburg  1604. — *) Grimmenstein, 18. Jahrhundert .  — 3) 18, Jahrhundert .  —
4) R ohr 1597, Mauer 1667, Lockenhaus, 17. Jah rhunder t .
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aufgehen läßt, als das Schwein kostet, oder bald  die Hälfte  auf einmal verzehrt  wird, 
von welchem er mit seinem Hausgesinde eine lange Zeit zu essen hätte. — In gleicher­
w e ise  die vielmals unnötige große Verpflegung heim Aderlässen, das bei den wenig 
habenden gemeinen Leuten m ehr aus R uhm sucht als aus körperlichem Bedürfnis geschieht, 
welche bis an den dritten bis fünften Tag im Finstern  bleiben, sich se h r  gut warten 
lassen und  bei solchen Zusamm enkünften  und Kindsmahlen 1—3 Eimer W ein  aussaufen, 
wodurch der Hauswirt  Schaden leidet. Es wird dies alles daher abgestell t  und muß bei
Verlust von Haus und Hof aller Wein aus der Hoftaverne geholt  werden. — Die über­
mäßige Pracht un ter  den gemeinen Leuten, besonders  unter  den Weibspersonen mit  Silber, 
Gold, Seiden- und teuren Zeugen trotz  der harten  Zeiten, wider ihren Stand soll vermieden 
werden. — Schimpfnamen, wie Hurenkerl ,  Dieb, Schelm, Räuber und dergleichen, welche 
auf die T reue  und Ehre  gehen, sind verboten und zu büßen. Rauf- und Greinbandel, 
Fluchen, Schelten, Schimpfen, ob der Verüber nüchtern oder voll ist, werden mit 32 Gulden 
bestraft  und für Beleidigungen ist Abbitte zu leisten.

Unzucht,  N otzucht. Der Richter soll darauf b esonders  acht  haben  und die Be­
treffenden bestrafen oder abschieben. W enn sich zwei ledige Personen m ite inander ver­
gehen, ist jede mit  12 Gulden zu bestrafen, auch wenn sie dann einander he ira ten  wollen. 
W enn das Mädchen willig war, aber den Mann nicht ehelichen will, so ist er los von
jeder Pflicht. Wollte aber er sie nicht und sie bes tände  darauf,  so ist  er ihr  eine ange­
messene Entschädigung schuldig, etwa wie ihr zu erwartendes Heiratsgut. ') — Ehebruch 
wird mit Geld u n d  Stock bestraft,  bei W iederholung mit Abstiftung. Ein Banntaiding 
stellt  fest, wenn eine Mannsperson mit  Kindern spielt bei Tag oder Nacht,  sei er jedesmal 
mit  72 Pfennig zu bestrafen. — Alle jene, jung oder  alt, die sich zusammen versprechen 
und  erkenntliche W erke treiben außerhalb der Freundschaft  und des Pfarrers ,  ob Dorf­
kinder oder Dienstleute, sc m an  sie begreift  an solchen Sachen, werden mit  1 Gulden 
u nd  der  Ausweisung von jedem bestraft.  — W enn Notzucht entweder durch zwei m än n ­
liche Zeugen nachgewiesen ist oder durch zerrissene Kleider, zerraufte Haare, oder auch 
durch den Eid, kos te t  es den Hals. W enn  aber innerhalb von 14 Tagen nichts dafür 
veranlaßt wurde, ist  die Angelegenheit erledig t.2) — W enn ein Knecht in einem B ürger­
hause an einem weiblichen Mitglied Notzucht verübt,  büßt er mit dem H aup t .2)

R e l i g i ö s e s .  Jeder Hausvater  soll mit  seiner Familie und den Dienstboten jeden 
Sonn- und Feiertag die Kirche besuchen, u m  die österliche Zeit beichten gehen und  die 
Hausleutè  dazu veranlassen, wenn nicht,  ist  er ein Pfund W achs zu geben bemüßigt. — 
Die Beichtzettel sind von jedem abzufordern (was bis 1848 geschah). Kranke sind zur Zeit 
mit Beichte und heiliger Ölung zu versehen. W er in drei Wochen nach Ostern nicht ge­
beichtet hat, wird in Fiedel oder Kreuz gespannt,  muß am vierten Sonntag nach Ostern 
bis nach  dem Gottesdienst vor der Kirche stehen und wird nachher  ausgewiesen. — Zum 
abendlichen GebeUäuten sollen alle niederknien und beten. — Vom 1. Mai bis St. Jakob 
(25. Juli) soll Samstag nachm ittag  von 3 U hr an die Feldarbeit  ruhen, sonst ist 1 Gulden 
Strafe. An Sonn- und Feiertagen darf man w ährend  der Messe nicht  fahren bei Verfall 
der Ladung oder  einen Tag im Stock, auch 30 Kreuzer Strafe, im W irtshaus nicht trinken 
oder spielen.3) — Der P fa i re r  von St. Peter  am Moos zu Mutbmannsdovf muß dem Herr- 
schaftsinhaher von Dachenstein und den Bauern  von Netting zu Ostern ihre Osterspeise 
reichen, dem Gutsherrn beim Kreuz unter  Dachenstein  und dem Dorfe Netting und soll 
gerit ten kommen mit der ganzen Pfarrmenig ehe und zuvor die Sonne aufgeht, sonst 
verliert er den Pfarrzehent.4)

Gotteslästerung wird auf dem Lande von anständigen Leuten deshalb s trenge ver­
folgt, weil die Ansicht herrscht,  Gott, bestrafe dieselbe und treffe damit auch die Gut­
gesinnten. Die Verehrung erstreckt sich auf Gott, Jesu, die heilige Jungfrau und die je­
weilig verehrten  Heiligen. Eine Verunglimpfung dieser geheiligten W esen wird zum ersten

3) Liesing 1541, 17. J ih rh u n d e r t ,  Hennersdorf  1530, Atzgersdorf 1666, Mauer 1667, 
Lockenhaus, Ende  des 17. Jahrhundertes .  — 2) Perchtoldsdorf,  18. Jahrhundert .  — 3) L ocken­
haus,  17, Jahrhundert ,  Hochwolkersdorf 1665. — 4) Netting.
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Mal mit 3 Tagen Stock, ein zweites Mal mit 10 T agen  bei W asser und  Brot mit  An­
schmiedung, endlich mit Abschiebung bestraft.  Wer derlei  Vergehen nicht anzeigt, ist 
ebenfalls strafbar.  Auch Ausschneiden der Zunge ist Strafe  dafür. — Der Pfarrer  soll 
durch  fleißige Unterweisung auf diese Angelegenheiten bedacht  sein, die Verbreitung der 
ketzerischen Lehren  verhindern. — Jeden schädlichen Mann soll m an greifen, er sei Dieb, 
Mörder, Gauner. Unzüchtiger, und besonders auch Z au b e r in n e n .1)

Bei der Gedrücktheit  der Unter tanen  jener Zeit (Ende des 17. Jahrhundertes)  ist 
die Beschwerde der Obrigkeit im Bannta iding von Heiligenkreuz, also kurz nach dem 
Türkeneinfall  über  die allgemeine U n z u f r i e d e n h e i t  des Volkes bezeichnend. Es 
waren schädliche Empörungen wider die Herrschaften zu bemerken, indem einige die 
alten Bräuche verachte ten und sogar ih rer  Herrschaft Gesetze vorschreiben wollten. Es 
seien daher im Banntaiding Mittel zu finden, um Friede und Einigkeit sowie den schuldigen 
Gehorsam gegen die Obrigkeit zu erhalten.

S icherhe it gegen  F euersbrunèt und schädliche Einflüsse. Mangels einer 
Feuerversicherung war jener, in dessen Haus ein Brand ausbrach, doppelt  geschädigt, da 
er nebst  dem Schaden und e iner beträchtlichen Strafe auch noch die betroffenen Nachbarn 
in irgendeiner Weise schadlos halten  sollte. — W enn ein Brand ausbrechen sollte (da 
Gott, vor sei, das Gott gnädiglieh verhüten möge, aus Verhängnis Gottes, heißt es im 
Banntaiding), so war der Hause igentümer verpflichtet, bevor es noch h inausbrannte ,  die 
Nachbarn  zu Hilfe zu rufen, was man Bescbreien des Feuers nannte,  außerdem war zu 
veranlassen, daß die Glocken ge läu te t  und durch  Schreien die Ortsleute  geweckt oder 
herbeigerufen wurden. Diese mußten Gefäße mit sich bringen und am Löschen helfen, 
widrigenfalls sie in Strafe kamen, ärger, wenn sie aus R achsuch t  ausblieben. W enn der 
Betroffene noch vor dem H inausb rennen  um Hilfe gerufen hatte, war ein Pfund Pfennig 
zu büßen, wenn später, kostete  es Leib und Gut oder der Betreffende wurde ins Feuer 
geworfen.2) Meist genoß er 3 Tage  Freiheit,  die er benü tzen  konnte, um  Verzeihung zu 
erringen. Konnte er keine Huld erlangen, so soll er irgendwohin gehen, wo er sein Leben 
fristen kann. Eigentümlich ist die öftere Verordnung wegen Branddrohung, W enn  an 
eines anständigen Mannes Haus brandige Besen, blutiges Messer, Schwert  oder Pfeil 
nachts  angehängt  werden, was eine Drohung mit  Brand bedeutet,  so muß dies 3 Tage 
hängen bleiben und dem Landrichter  zur U ntersuchung angezeigt werden. Der T äter  hat 
eine empfindliche Strafe zu e rw arten .3) - -  Die Sicherheit  der Beheizungseinrichtungen 
wurde un te r  den Beschauungen besprochen. — Es war verboten, mit offenem L ich t  in 
Stadln, Scheunen, Dachböden und im Hof zu gehen, s ta t t  eine L aterne  zu benutzen.*) — 
W enn ein Brand ausbricht, soll der Richter die T ru h en  mit den Grundbüchern in den 
Klosterhof (einem gemauerten Gebäude) bringen oder in eine ausgeworfene Grube legen.5) 
— Bäcker und Schmiede sollen bei Sturmwind nicht feuern .6) — Das gebräuchliche 
Schießen in den R auhnächten ,  be i  Hochzeiten, an F reudentagen  und bei den Sonnwend- 
fe u e rn 7) ist abzustellen, besonders  an gebotenen Fasttagen, ebenso der Tanz dabei.

Gesundheitsschädliche Handlungen sind verboten, daher h a t  m an  die Gassen stets  
rein zu halten,  nichts Unreines hinauszuwerfen, als Unflat, Asche, Mist, tote Hunde. Auf 
der Straße vor dem Hause sind B runnen, Sammel- und andere  Gruben nicht offen, ebenso 
Holz und anderes nicht s tehen zu lassen. Ausgüsse sind der Gesundheit schädlich und  
wie sonst alles, was die Pestilenz fördern kann, abzuste llen und es ist so einzurichten, 
daß die Gesundheit  nicht Schaden leidet.8) — Ein weiteres Mittel war die Fernhaltung  
Frem der,  welche in jenen seuchenreichen Zeiten leicht Krankheiten einschleppen konnten. 
Es war daher  jedermann verboten, Ausländer (Ortsfremde) über 3 Tage bei sich zu b e ­
halten, besonders  herrenlos schweifende berüchtigte Personen, wie Bettler, Wahrsager,  
Landsknechte, Winkelschreiber. Landläufer, Spieler, Huren, Buben, bei einer Strafe von

7) Rohr 1597, R auhenw ar t  1614, Lockenhaus,  17. Jahrhundert ,  Perehtoldsdorf,
18. Jahrhundert .  — 2) Saubersdorf, 16. Jahrhundert .  — 3) Mollenburg und Weiten,
15. Jahrhundert ,  Krum au 1569, Zwettl 1660. — 4) Neudorf und  B iederm annsdorf  1734. —
5) Ober-Döbling 1650. — 6) Piesting 1404. — 7) W eikendorf  1678, — 8) Josefstadt 1702,
Velm 1725.
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7 Dukaten in Gold. Besonders besorgt  war m an  1702 wegen E inschleppung erblicher 
Krankheiten durch den Aufenthalt von Frem den. — Die Gemeinde soll auch einen Bettler- 
karren  m achen  lassen1) und B auern  mit  Zug sollen die armen Leute weiterbringen. — 
Den lästigen Zigeunern darf n iemand Unterstand geben bei 24 Gulden Strafe.

Urfahr, F l ö t a e r .  Mit S tröm en haben die Bannta idinge wenig- zu tun. Nur  das 
Stift Klosterneuburg ha t  ein solches für das Urfahr über die große Donau von dort  zum 
Tuttendörfel bei Korneuburg, vor Erbauung  der großen Donaubrücken 1439 der einzig 
mögliche Übergang bei Wien. Die Urfahrmeister und ihre Fergen besorgten  den nötigen 
Wasserdienst.  Die Überfahrt  geschah m it dem „gewaltigen Schiff“, worauf 3 Weinwagen 
und eine Anzahl Fußgeher  Platz  fanden und das von 3 Knechten und 1 Buben bedient 
wurde. Nötig war dazu entweder ein über den Slrom gespanntes Querseil  oder ein Längs­
seil m it  einem Anker oberhalb. Mit „Zillen“ machten die Fergen s trom ab- und aufwärts 
kleinere Fahrten ,  aufwärts wahrscheinlich von Menschen oder Pferden gezogen. — Neben 
dem  Urfahr soll j ed e r  Meister ein Schiff haben, welches 2 Wagen und 6 Pferde tragen 
kann. Über den Arbeitern s tanden  m ehrere  Urfahrmeister,  die dem' Stifte dienstbar waren 
und dessen Erzeugnisse zu- oder abführten. — Die Entschädigung- fand meist in Eßwaren 
statt.  Der Propst  muß öfter nach Krems oder Hainburg geführt  werden. In T uttendorf  war 
ebenfalls eine Urfahranlage von Korneuburg.

Die F 1 ö t z e r führten wie noch heute  die großen in den W äldern längs der oberen 
Enns und T rau n  gebundenen Flöße bis nach Wien herab.. Die Meister halten  ihren  Sitz 
in der Scheff- (Schiff-) Straße vor dem Stubentor. Sie durften nur bis Wien arbeiten, 
Weiterflößen geschah durch ungarische Leute. Die Flöße bestanden aus den schweren 
Enzbäumen, aus welchen früher  alle Holzbrückèn, besonders  in Wien, e rbau t  waren. Sie 
w urden  mit  Zimmerholz, Bre tte rn ,  Dauben, Reifen, Weinstecken, Schindeln oder Pflaster­
steinen beladen. —• W enn ein Floß verunglückte und die Hölzer lose herabschwam men, 
erhie lten die Aufsammler für das gebrachte Holz einen Anteil.

Säumer werden nur im Taiding von O t te r ta l2) e rwähnt,  von wo uns heute  eine 
Straße ins Feistritztal nach Ste iermark über  eine hohe Wasserscheide hinüberführt.  — Ist 
die Straße zerrissen und ein W agen oder  Säumer muß sie benützen, so kann er, um 
weiterzukommen, über  Äcker und Wiesen den Weg bahnen.

Schluß. Das W e r k  W i n t e r s  ist in j ed e r  Beziehung äußers t  sorg­
fältig' gea rbe i t e t  und  umfaßt für Niede rös ter re ich  allein in vier  s tarken 
Bänden  e inen Riesenstoff  für  m e h re r e  Wissenschaf ten .  Die Volks­
k u n d e  hat  al lein dor t  eine re iche  Ernt e  in Aussicht.  — Das B a n n ­
ta id ing ist das e igent l iche sehr  vol lständige  Gesetzbuch der  bäue r­
l ichen Bevölkerung und  enthül l t  dahe r  alle ihre schlechten E ig en ­
schaften  in verschiedenen Graden,  doch dami t  auch die gu ten  aus 
fe rner  bis in die neue re  Zeit, die Bekäm pfung j en e r  und die Be­
fö rderung  dieser  durch die pat r iarchal ischen Behörden,  deren A n­
s tal ten  zu r  Abschaffung der  Ausw üchse  un d zur  Erz ie hung  zu Anstand,  
G eho rs am  gege n  die Kirche  und  Obrigkeit .  Es gibt  uns  e inen stellen 
we ise  g en a u en  Einbl ick in das  häusl iche  u n d  landwir tschaf t l iche  
Leben ,  die m erk w ü rd ig e n  Eig enhe i ten  der  Ger ichtsverfassung, die 
E in r i ch tung  der  Gemeinden un d ihr Verhäl tn is  zur  Herrschaft .  W i r  
sehen,  wie sie sich ver gnügen ,  schimpfen,  raufen und  doch wiede r  
g u t  w e rd en  müssen.

Bei de r  durch das lan ge  Zu sam menleb en  der  verschiedenen 
S tä m m e u n d  durch  die im s teten  Ei nve rn ehm en  gleichar t ige  Ver-

*) Altmanasdorf, 1688.  — 3) Anfangs des 16. Jahrhundertes.
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w a l tu n g  des Landes ,  deren großem  Einfluß auf  die B ev ölkerun g hat  
sich e ine große Gleichförmigkeit  derselben und damit  auch  der Leu te  
u n t e r  sich herausges te l l t ,  so daß sich in den Bannta id ingen u n g em e in  
viele W i e d e r h o lu n g e n  in der Auffassung des  W e s e n s  u nd  der  Maß­
regeln  vorfinden.  Ich h abe  dahe r  die Arbei t  auf  das Vier te l  u n t e r  
dem W i e n e r  W a ld  b esch rän k t  un d bei  e in iger  U n te r s u c h u n g  g e ­
funden,  daß dieser Land st r ich  neben  der  v ielsei t igen Bodengl iederung 
u nd  te i lweise  s t arken s t ädt ischen Einf lüssen die größte Versch ied en ­
hei t  der  ländlichen Verhäl tn isse  mi t  sich g eb r ach t  hat.  Es hand e l t  
sich eben hier  n icht  um  eine g enaue  Zu sa m m ens te l lung  des Gesamt­
inhal tes,  sonde rn  u m  H e rv o rh eb u n g  der  mi t  un se r en  geg e n w är t ig en  
Verhäl tn issen  nicht  ü b e re in s t im m en d en  Zus tände und H a ndlunge n  
f e rn e r  Zeit, der  Aufgabe u n se r e r  Volkskunde.  Dieser  Zweck fordert  
abe r  behufs  b e quem er  B en ü tzu n g  eine B es ch r än k u n g  auf  r icht ig g e ­
wähl te  Auszüge.  — Die Verfasser  t rugen  ih re r  Zeit insofern Rechn un g,  
als sie in den späteren Ta id ingen  bei E r w ä h n u n g  der  Haust iere  Kuh, 
Roß u nd  Schwein  oft das en t schu ld igende  reverendo,  salvo venia  
bei fügten.

Die E in führung in das W e r k  W i n t e r s  ges chieh t  zweckmäßig  
durch die Vorreden u n d  besonde rs  durch  seine A b h and lu ng :  D a s  
n i e d e r  ö s t e r r e i c h i s c h e  B a n n t a i  d i n g s w e s e  n,1) welche  ein 
a l lgemeines  Bild <|es G egen s tan des  bietet  u n d  auf  alles W issen sw e r te  
h inweist .

Der un befangene  Les e r  w i rd  ü b e r  die V e r h ä n g u n g  von m i tu n te r  
barbar is chen Strafen für s te l lenweise sehr  ger inge  Vergehen  er s ta un t  
sein. Als Leibess t rafe ist sehr  häuf ig A bhack en  der  rechten Hand, 
Augenauss techen,  leben dig  e ingraben,  ins W a s s e r  oder  F eu e r  werfen,  
u n d  zw ar  für  Abpflücken von zwei  W e in t r au b en ,  Fischen in ver ­
bo tenem Wa sser ,  Rains te in  verse tzen verordnet .  Bei E indr ingen  über  
die Dachtropfen in ein Haus u nd  ähnl ichen  Vorkommnis sen  kann ein 
Mensch straflos getöte t  werden.  Es gibt  wohl dafür e in ige  Entschuld i ­
gung.  In der  Carolina,  der  peinlichen G er ich t so rd n u n g  vom Jahre  1533, 
sind als Strafen wohl  auch E r t rä nken,  ins F e u e r  werfen,  lebendig  
e ingraben,  pfählen,  A bhauen  de r  Finger ,  Ohren u. s. w. festgesetzt ,  
a l lerdings für s chwere  Verbrechen.  In der  Lan d g e r ich t so rd n u n g  von 
1632 sind die Strafsätze für  ger inge re  Ve rb rechen der  Carol ina g e ­
mildert ,  doch die St rafmit te l  selbs t  meis t  beibehal ten .  Auch das E n t ­
w u r f  gebl iebene Gesetzbuch Maria Theres ias  von 1769, aus we lcher  
Zeit ke in  Ta id ing erhal ten  ist, w a r  fast n icht  viel mi lder  in den St raf ­
mi tteln,  doch w u rd e  seh r  wah rsche in l i ch  von den g ra usam s te n  Fes t ­
se tzun ge n  k au m  Gebrauch gem ach t  und  selbe n u r  zur  Abschreckung 
belassen.  Josef II. ha t  von s chw ere ren  St rafen außer  der  Todesst rafe 
n u r  noch das An sch mied en  un d R ut ens t re ich en beibehal ten,

Das niederösterreichische Banntaidingswesen im Jahrb .  d. V. f. Ldkde. v. N.-Ö. 
1914 .-1915 ,  S. 196 ff. Literatur, S. 200.
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Leopold  II. auch die letzteren aufgehoben. — Zum wei t ern  w u r d e  dem 
u n te re n  Gericht  die V e ran tw o r tu n g  dadurch abgenomm en,  daß die 
sch w eren  Urteile dem L an d g e r ich t  un d  noch der  höhe ren  Instanz 
unter lagen,  welche  dem Einflüsse der  bäuer l ichen B ew oh ner  en t rü ck t  
w a r  und  die har te n  Urteile gewiß mäßigte und  in Gelds trafen v e r ­
wandel te ,  die der Herrschaf t  und wohl  auch der Gemeinde  zugu te  
kamen.  Schließlich ist besonders  beim Ei ng raben  des Übeltäters  im m er  
die R e t t u n g  desse lben durch Ort sgenossen mögl ich gew esen.  Auch 
hier  ist die Absch reckung  die e igent l iche  Strafe.

Die R e g ie ru n g  unt e rs tü tz t  wohl  n icht  im m er  das Taidingswesen,  
tadel t  auch einzelne un m äß ige  Leibess t rafen  für einfache Ve rgehen .  
N a chdem  , der  Staa t  d ieselben Strafmitte l ,  w e n n  auch für größere Übel­
taten,  ang e o rd n e t  hatte,  mochte man  sie im Dorfe als A bsch recku ng  
nicht  verbieten,  sah aber  offenbar,  daß die Aus fü h rung  von der ­
gleichen du rch  die ob e r w äh n ten  Mittel mei s t  unterbl ieb.

Schließlich ist es nötig, e in ige B em erk ungen  über  die im a l lge­
meinen sehr  schwier igen G e l d v e r h ä l t n i s s e  zu m ache n  w egen  
der  s tet igen Münzversch lechte rung und auch der s tets s inkenden  
Kaufkraf t  des  guten Geldes. Die Strafe'n u nd  Gebü hren  sind mi t  
Rücksicht  auf  die k le inen Beträge  U'egen der  f rühe r  großen Kauf­
kraf t  s eh r  hoch an geset z t  und mußten für die re ichlichen Straffälle 
eine s chwere  Last  der  B evö lkerung  ausmachen ,  von w e lc he r  die 
Herrschaf t  zw ei  Drittel,  w e i t e r s  auch beide  Richter  u nd  Geschworne 
noch e iniges  erhiel ten.  Als Münzen erschienen Pfund- u nd  Schilling- 
Pfen n ige  u n d  P fennige  schlechtw'eg,  un d  zw ar  vom An fang an bis 
ans  E nd e der  Taidinge.  Vom 15. J ah r h u n d e r t  an g ibt  es schon Taler,  
Taler -Pfennige ,  im 18. J a h r h u n d e r t  Liber.  Im 13. J ah r h u n d e r t  en t ­
s tanden die Goldgulden,  im W e r t e  der  Silbergulden,  se l bs t redend 
entsp rechend leichter.  Auch der  Du ka ten geh ör t  h i eh e r  als Goldgulden.  
Das Pfund w u r d e  in 240 P fe nn ige  abgetei lt .  Der  Gulden w u r d e  in 
halbe,  Fünftel - u nd  Zehnte l-Gulden sowie in 60 Kreuzer  geteil t ,  der  
4 P fenn ige  w e r t  w a r  und nochmals  in 2 Heller zerfiel. Die V e rk eh r s ­
münze w a r  der  Silberpfennig.

W ich t ig  ist für  uns  n u r  noch die Kaufkraf t  des dam al igen Geldes. 
S a i l e r 1) b e rechne t  den Metal lwer t  e ines  Silberpfennigs mi t  du rc h ­
schni tt lich 5 Neuk reuze rn ,  den heu t igen  Kaufwer t  mi t  dem F ünf­
fachen dieses Betrages,  also 25 N e u k re u ze r  oder 50 Heller. Eine sehr  
häuf ige Strafe mi t  72 P fe nn igen  be t rä gt  dah e r  schon 36 Kronen,  eine 
Straf® von 1 P fu n d  120 Kronen.  Der Tag lohn  eines  W e i n g a r t e n ­
arbei t ers  w a r  3—4 Silberpfennige ,  also l 1/*-— 2 Kronen vor dem Kriege.

Zum Schlüsse möchte  ich noch eine B em erk u n g  G ö th e in s 2) a n ­
führen,  welche  gegen A bhan d lu n g e n  wie  die vor l iegende ger ich te t  
zu sein scheint :  »Es ist unwissenschaf t l ich ,  durch W e i s t ü m e r  zu

Bl. d. V. 1 Ldkde. v. N.-Ö., III, — s) Zeitschr. f. Geschichte d. Oberrheins N.-F., I, 
1886, S. 316.
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wande ln  wie  durch eine Wiese ,  u m  die Blumen  der  R ech t sa l t er tü m er  
zum Strauß zu pflücken.« Ich hoffe, daß m an  mir  n icht  zum uten  wird,  
n u r  zu müßiger  U n te rha l tung  gearbei te t  zu haben,  sondern,  wie meine  
Arbei t  ze igen wird,  e ine  Grund la ge  gem ac h t  habe,  um  au f  der groß­
ar tigen S am m lu n g  dieser  l i te rar ischen S a m m lu n g  stets wei terzubauen.

In der langen Zeit der Geltung der Bannlaidinge haben die Geldverhältnisse an ­
scheinend keine wesentlichen Änderungen erfahren,  da die Benennungen im allgemeinen 
die gleichen blieben. Doch sind einige Worte darüber  nötig ,  wenn auch die stetigen be ­
deutenden Änderungen in Gewicht und Feingehalt  noch im m er nicht klargestellt  sind. 
Die meisten Strafen, soweit sie nicht am Leibe gebüßt wurden, waren Geldstrafen, statt  
denen später oft Gefängnisstrafen verhängt wurden. Bis an  den Schluß der  Taidinge finden 
wir fast stets Pfund-Pfennige, Schillinge, von denen aufs Pfund 8 kurze oder 30 lange 
gehen. Nachdem 1 Pfund ( g ’) in 240 Pfennige (§) geteilt  ist, kommen auf einen langen 
Schilling (ß) 30, auf einen kurzen 8 Pfennige. Meist scheint der  lange Schilling gemeint 
zu sein. Die Münzen waren in Silber und der Pfennig w ar  die eigentliche Verkehrsmünze. 
Schon im 15. Jah rhundert  gibt es Taler,  Liber, Pfennige und Gulden im 18. Jahrhundert .  
1252 prägt  F lorenz den Fiorino, Venedig den Zecchino oder Dukaten, es erscheint der 
ungarische und rheinische Gulden in Gold wie der spä tere  Silbergulden, alle im wirk­
lichen W ert  eines Pfundes. Die Gulden werden in 60 Kreuzer geteilt, also im W erte  von 
4 Silberpfennigen. Kupferne Scheidemünzen prägt  man e rs t  1760. Der Mangel an Scheide­
m ünze wird durch ausländische Münzen ersetzt.  Die Kaufkraft der Pfennige folgt aus dem 
Feingehalt.  Im 14. Jah rh u n d er t  war ein Silberpfennig 5 Neukreuzer wert, an Kaufkraft 
im Vergleich zu heutigen Taglöhnen und 1 Metzen Getreide das Fünffache. Dabei zeigt 
sich, daß alle Preisansätze in diesem Verhältnis sich geändert  haben ,  also 1 Silberpfennig 
25 Neukreuzer oder 50 Heller. Damit stellen sich

1 2 3 6 12 24 72 Pfennige
auf — '50 1 '— TöO 3-— 6 '— 12 '— 36 '— Kronen

jetzigen Kaufwert.  Die Pfennigzahlen sind durch  3 teilbar, ein Zeichen, daß der lange 
Schilling in Gebrauch war, in den die Pfennige um gerechne t  w urden .  Die häufigste Geld­
strafe ist 72 §, weil höhere  der Herrschaft  gehörten. Noch häufiger ist  die Strafe von 
6 ß 2 8, eben aus demselben Grunde. Da viele Strafen in Schillingen ausgesetzt sind, 
muß m an  eben annehm en,  daß diese Münzgattung auch wirklich vertre ten  war. Die Pfunde 
hatte  m an  in Gold und Silber.

I  3a. 3a. a. 1 1 s  - " V  e x z e i c l a . a a , i s .
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Die niederösterreichische Ui-Mundart, ihre Abstammung 
und Verwandtschaft.

Von D r .  H e i n r i c h  W e i g l ,  Spannberg.

In den Veröffent l ichungen des Vereines  für L an d e s k u n d e  Niede r­
ös ter reichs und  der  Zei tschrif t  für ös terre ichische'  Volkskunde ist 
schon zu wiede rhol ten  Malen des  Dialekts  der  beiden nördl ichen 
Viertel  Niede rös ter re ichs  gedach t  und  seine Abweichung- von den 
übr ig en  ni ederös ter re ich ischen Mundar ten  he rvorgehobe n worden.  
Zur E rk lä rung  dieser  A b w e ich u n g en  such t  man den Dialekt  vom 
Bayrischen abzu tr ennen  u n d  ihn an das F ränk i sch e  oder Oberpfälzische 
anzuschl ießen.

Mangels  e iner  e in g eh e n d en  Laut-  und F orm en leh re  dieser 
Mundar t  en tbeh r ten  jedoch  alle bisher ver t r e t enen  Ansichten e iner  
festen Grundlage.

Auf Grund e iner  von mir  im E n tw u r f  fert igges te l l ten  Gra mmat ik  
soll nun der  Versuch  u n t e r n o m m e n  werden ,  die V erw andt sch a f t  u nd  
Herkunf t  des Dialekts aufzuklären.

Die Geschichte Niede rös ter re ichs  lehr t  uns,  daß mi t  Ende des
II .  J a h rh u n d e r t e s  die Besiedlung des Lande s  im großen und ganzen 
abgeschlossen war.  Die Ansi edler  konn ten nun sprachliche Eigen­
hei ten  ihrer  Heimat  wohl  erhal ten ,  w e n n  solche berei t s  zu d ieser 
Zeit, das i st  das Ende der  a l thochdeutschen Sprachper iode,  aus ­
gebi ldet  waren.  Sprachl iche N e u e r u n g e n  der  alten He imat  er re ichten  
sie aber  n icht  mehr,  v ie lmehr  n u r  solche, die in der  u nm i t t e l ­
ba r en  Nachbarschaf t ,  also u n b ed in g t  auf  bayr ischem Sprachgebiet ,  
e ingeführ t  wurden ,  ferner  solche, die auf  dem Dialektgebie t  selbs t  
en ts tande n  sind.

Es sind also zur  Entsche idung ,  we lchem hochdeut schen  S ta m me 
der  Dialekt  zuzute i len  sei, die d ia l ekt scheidenden  Merkmale  des A l t ­
h o c h d e u t s c h e n  ausschl ießl ich  heranzuz iehen,  insowei t  sie bis auf  
die heu t ige  Zeit N a ch w i r k u n g en  äußern.

In Betracht  k om m en  von den a l thochdeutschen Dialekten n u r  
Bayrisch und Alemannisch einersei ts ,  die sich damals  n u r  w en ig  
unterschieden,  Ostf ränkisch andererse i ts .  Die übr igen,  f ränkischen 
Dialekte,  die p im Anlaut  n i ch t  verschieben,  scheiden ganz  aus.

Die bis jetzt wirkenden Unterschiede der beiden angeführten Gruppen liegen auf 
folgenden Gebieten :

1. Verteilung von pr im ärem  und sekundärem a-Umlaut.
2. Behandlung des germanischen Diphthongs eu.
3. Entwicklung der a lthochdeutschen Sekundärvokale.
4. Behandlung des germanischen Verschlußlautes k in Anlaut und Gemination.
5. Der Pronominalstamm „jener“,
6. Formen des Verbums „ich will“.
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Im einzelnen ergibt sich nun folgendes.-

1. Der „prim äre“ Umlaut des a zu e erlitt im Bayrischen eine H em m ung durch 
gewisse Konsonantenverbindungen, so stets durch 1 -(- Konsonant, oft durch r  -f- Konsonant, 
ch, lib, h, während fränkisch stets Umlaut einlritt.

Die Mundart scheidet genau wie das Bayrische zwischen pr im ärem  Umlaut, ge­
schlossenem e, und sekundärem, hellem a. In der Verteilung dieser Laute  stimmt sie aber 
nicht zum Altbayrischen; so s teh t  in den Komparativen älter,  kälter,  im W orte  Ahre 
primärer Umlaut (öda, khöda, eha). Doch haben die m odernen  bayrischen Dialekte in 
diesen W örtern überall den primären Umlaut eingeführt,  so daß es sich um eine 
bayrische Neuerung handelt  und auf diesem Gebiet eine Entscheidung nicht gefällt 
werden kann.

2. I m  Bayrisch-Alemannischen h a t  germanisch eu drei E n tsprechungen;  ie, i-u vor 
labialen und  guttura len  Konsonanten und iu (ü) als Umlaut vor i, j. Dem Fränkischen 
fehlt  die zweite Entwicklung gänzlich, es kennt  n u r  ie und als Umlaut iu (ü).

Die Mundart stellt sich hier entschieden auf Seite des Oberdeutschen. Sie gibt ie 
als ia, i-u als oi (doif, boign), den Umlaut iu als ei (deids) wieder.

3. Die a lthochdeutschen Sekundärvokale sind altfränkisch nur zwischen rh, rw, lh, lw, 
bayrisch aber auch zwischen rg, rk  und anderen K onsonantenverb indungen  entwickelt.

Die Mundart ha t  den Vokal zwischen rg (beari Berg) und rk (weari Werk). Da 
aber m oderne  fränkische Mundarten den Vokal in dieser Stellung ebenfalls besitzen, so 
kann dieser Punkt ebenfalls nicht als Unterscheidungsmerkmal bew erte t  werden.

4. Auf dem Gebiet der althochdeutschen Lautverschiebung sind die meisten Unter­
schiede zwischen Ostfränkisch und Mittelbayrisch schon in früher  Zeit ausgeglichen, so 
zum Beispiel beim germanischen Laute b. Nur beim Laute  k scheint sich länger eine 
Verschiedenheit erhalten  zu haben,  da er als fränkisch im Anlaut k, in der Verdopplung ck 
geschrieben wurde,  althayrisch dagegen ch und cch.

Die Mundart  hat in Übereinstimmung mit dem heutigen Mittelbayrischen im Anlaut kh, 
in der alten Verdopplung k. Doch scheidet die Mundart noch jetzt zwischen einem k 
aus kk und einem solchen aus gg ; nach letzterem erscheint die. Silbe -en als -n (in den 
W örte rn  rukn Rücken, mukn Mücke, wekn Wecken),  nach  ersterem als -a (zum Beispiel 
in brocka Brocken, ëdeka Stecken).-

Dieses Verhältnis weist meines Erach tens darauf hin, daß der aus kk entstandene 
Laut sicli als Affrikata sehr  s tark  von der aus gg en ts tandenen  Tenuis abhob, Im Anlaut 
spricht für die frühere Affrikata das, Verhalten der Lehnwörter ,  in welchen fremdem k-Laut 
m undartl ich g entspricht,  und zwar auch noch in jüngerer  Zeit, zum Beispiel ganter 
(cantharius), „Gandlzucker“ (italienisch candito). Letzteres  Beispiel ist  allerdings gewiß 
durch Vermittlung der Wiener Mundart in die unsere gelangt. Der frühere Besitz der 
Affrikata stell t  also ebenfalls die Mundart entschieden zum Oberdeutschen.

5. Dem Pronom en „ jener“ fehlt  im Bayrischen das anlautende j, das fränkisch stets 
vorhanden ist. V on  diesem Pronom en ha t  die Mundart die Fo rm  „en t“ (jenseits) und 
'h re  Zusammensetzungen, also die bayrische Form.

6. Das Verbum „ich will“ ha t  fränkisch schon in a lthochdeutscher Zeit im Infinitiv 
und Plural des Präsens den o-Vokal (wollen) duichgeführt ,  an Stelle des im Bayrischen 
erhaltenen e-Lautes.  Die Mundart kennt n u r  die bayrischen Form èn „w ö n “.

Zu diesen lautlichen Eigenheiten, die für  das Oberdeutsche entscheiden, t r i t t  noch 
auf dem Gebiet der Flexionslehre  hinzu, daß das Geschlecht der Substantiva mit dem 
Bayrischen übereinstimmt. So sind beispielsweise Asche, T enne  Maskulina, Borste,  
W ange Neutra.

Und schließlich wäre als bayrisches Merkmal noch  zu erwähnen das schwache 
Partizip „griaft“ von rufen, welches Verbum im Bayrischen nach der schwachen -jan- 
IClasse flektierte.
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D i e ,ang e führ ten  Merkmale  schließen eine f r änki sche  Grundlage  
de r  Mundar t  völlig aus. Nicht  so leicht ist die Ent scheidung,  ob 
Bayrisch oder  Alemannisch diese Rol le gespiel t  hat. (Für  das Ob er ­
pfälzische fehlen D enkmä le r  der  a l thochdeutschen Zeit gänzlich,  es 
dürf te sich aber  vom Bayrischen k a u m  un te rs chieden  haben.)  Hiebei 
ist e rw äh n en sw e r t ,  daß die Mun dar t  Spuren  e iner  sonst besonders  
im Schwäbisch-Alemann isch  au sgebi lde ten  L au te rs che inung  aufweist .  
In w en ig en  Wör te rn  (Schaf, Brache,  wo, ja) ist der  a l thochdeutsche  
L a u t  â zu geschlossenem o gew orden ,  offenbar die Üb erres te  eines 
f rüh eren  lautgesetz l ichen Wandel s ,  wie noch heu te  die heanzischen 
Dialekte u nd  die der Buckl igen W e l t  zeigen.

Obwohl  der  paral lele V org ang  im Alemannischen  sehr  alt ist 
u n d  im Bayrischen sonst fehlt,  kann er  doch im äußersten Osten des 
bayr ischen Gebie tes se lbs tändig  e inget re ten  sein.

Die Mund ar t  ist nun  bis auf  die heu t ige  Zeit ausschließl ich 
bayr ischen Einflüssen ausge set z t  gewesen,  so  ̂ daß es kein W u n d e r  
ist, fast alle bayr ischen S p rach n eu eru n g en  get re u  wiederzuf inden.  
Ihre Sond ers te l lung v e rdank t  sie n icht  f remden Einflüssen, sondern  
auf  e igenem Boden en t s t an d en en  Neuerungen .

Unter diesen ist  die wichtigste die Entwicklung des a lthochdeutschen und mittel­
hochdeutschen Diphthongs uo zu ui, Schon im 13. .und 14. Jah rh u n d er t  war im Bayrisch- 
Österreichischen die Schreibung ue für früheres uo e ingedrungen, sicher ein Ausdruck 
einer entsprechenden  Ausspracheänderung. Aus der Lautung u-e lassen sich leicht die 
m odernen Aussprachen u-a  und u-i herleiten.  Letzteres ist  ja auch im Pus te r ta l  sicher 
unabhängig  von unserem Lautwandel entstanden. Uber das Alter der ui-Aussprache läßt 
sich zumindest eine relative Chronologie aufstellen. Sie ist  jünger als die Fä rbung  der 
Vokale durch  Nasale und r, wie dies W örter (Muhme moam, tun doan, Fuhre  fua) be ­
weisen, die genau die gleiche Gestalt  in den ua-Dialekten haben.

Das ui ist auch jünger als der im Bayrischen weit verbreite te  Ausfall des r vor n
und m. Dies zeigen die in te ressan ten  W örter  wuin W urm  und duin Turm, deren Geschichte 
in kurzem die is t :  wurm, *wuorm,  *wuerrn, *wue-m, w u i 'n ;  analog dem turm.

Die E n t s t ehung  der  u i -Aussprache ist also eine der  j ü nge ren  
S p rach n eu er u n g en  auf  bayr ischem Gebie t  u n d  wi rd  keinesfal ls  vor 
dem  15. J ah r h u n d e r t  anzus et zen  sein. Dagegen w a r  sie zur  Zeit der 
mi t t e lbayr is chen Voka l is ierung des 1 u n d  r  s icher schon abge ­
schlossen.1)

Die M un da r t  we is t  noch Spuren  eines  ande ren  L au tw a n d e l s  auf, 
nämlich des Ü be rg anges  von mit te lhochdeutsch a u nd  â zu u  in der

4) Das ui, das nach Brenner  auf fränkischem Gebiet seit Mitte des 12. Jahrhundertes  
hie und da geschrieben wurde,  s teh t  also zu unserem  ui gewiß in keinem kausalen 
Verhältnis. Die Schreibung war wohl der Ausdruck des Überganges von uo zu u, der
fiir die fränkischen Dialekte um diese Zeit angesetz t  wird.

Auch das in der Rhön gesprochene ui wurde mit  der Ents tehung unseres ui-Lautes 
in Zusam m enhang  gebracht. Nach Schmeller vertritt  es aber nicht a lthochdeutsch  uo, 
sondern ü, also huis =  Haus.

Für uo haben hingegen ui schwäbische Dialekte („Stuigert“ Stuttgart) und, wie 
schon erwähnt, das iirolische Pustertal ,  ferner das Heanzische und die deutschen S prach­
inseln von Brünn (Land) in Mähren, im B a k o n y w a ld u n a  bei Totis in Ungarn.
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Stellung- vor r. Rein d u rc h g e fü h r t  erscheint  er nu r  m e h r  im Fe lds­
be rg e r  Gebiet  und im a n g ren z e n d en  Südmähren ,  wo m an  jua  Jahr,  
g u a  gar,  h u a  Haar,  g u adn  Gar ten  u. s. w. spricht.  Im übr igen Gebiet  
e r in ne rn  n u r  e inzelne  W ö r t e r  an den f r ü h e re n  Zustand,  so sdua Star, 
g luan zu mi t t e lh ochd eu tsch  glar ren ,  wohl  auch smuan Schm ar re  (abe r 
mi tte lhochdeutsch smurre).

Auffallend ist, daß sich alle Beson de rhei ten  u n se r e r  Mundar t,  das 
ui aus uo, der  Übergang- von mit te lhochdeut sch  â zu o, der  W a n d e l  
des a zu u  vor r, im Heanzischen wiederfinden,  und  zw a r  noch viel 
re iner  erhal ten .  Dazu kom m en  noch ü b e r ra sche nde  Para l le len  im 
W o r ts ch a tz  (loawand Planke,  dumpa triib, hoksdroß »Hochstraße«, 
si für  das P ro n o m en  de r  dri t ten Per son neu t r iu s  gener is  »es«.

Eine Erklärung- d ieser  sprachl ichen Analogien durch historische 
Tat sachen v e r m a g  ich n icht  zu geben.  Viel leicht ist  sogar  an eine 
Kolonis ierung des Heanze nland es  durch  Niederös ter re icher  in der 
Mitte des 16. J a h rhunder t e s  zu denken,  zu  der  Zeit, da auch die 
kroat ischen Siedlungen dor t  en ts tand en sind.  Inne rh al b  des n ieder­
ös ter reichischen ui-Gebietes  vom W aldvie r t e l  bis an die March sind 
fast ke ine  Versch iede nh ei ten  im Lauts tand ,  nu r  der  Besitz nament l i ch  
j ü nge re r  W ö r t e r  wechsel t .  Eine  e r k ennbare  Sprachgre nze  ver läuf t  nur  
im Norden von Poysdor f  un d  tei lt  den F e ld sb e rg e r  u nd  Tei le des 
L aa e r  Bezi rks  dem in Südo s tmähren  ges prochenen  Dialekt  zu, wohl  
entsprechend  e iner  f rüh eren  pol it i schen oder  zu m indes t  V e rw a l tu n g s ­
grenze .  Außer der  E rh a l t ung  des u s tat t  a vor r spr icht  m an  dort  
s ta t t  ab-her  (owa) etc. her-ab (ro), ferner  mißt  der  Fe ldsbe rg e r  Bauer  
sein Feld  n icht  nach niederös ter re ichi schen Jochen,  sondern  nach 
mähr is chen  »Gewänden«  (gwanntn).  Die Gesch ichtsforschung wird  uns  
nun d a rübe r  aufk lären ,  ob u n d  w a n n  das  Fel dsberge r  Gebie t  mit  
Südos tm ä hre n  eine Einhe i t  bildete.  Und diese Ergebni sse  we rd en  viel ­
leicht  w ied e r  Rücks ch lüsse  auf  das  Alter  gew is se r  sprachl icher  Vor­
gänge  ges tat ten .
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Ifolkskundliohe Chronik.
G rab b ild er.

E in e  A n reg u n g  von  R o b e r t  S i e g e r ,  Graz. N achdruck  erwünscht.

E s  ist ein  n ah el iegender  W u n sch ,  in d en  S tu n d e n  d e r  E r innerung ,  in d en en  
m an  das  G rab  e ines l ieben A n gehör igen  besucht,  auch dessen  leibliches Bild g eg en ­
wärt ig  zu haben .  D a ru m  br in g t  m an  neuerlich, in sb eso n d e re  a u f  d em  L an d e ,  so gern  
die pho tograph ische  A bbildung  des  Verew ig ten  auf  se inem  G rabs te in  an. D e r  W u n sc h  
nach persön licher  V ergegenw är t igung  ist  n a tu rg e m ä ß  b eso n d e rs  lebhaft  für u n se re  
Krieger,  die  fern von d e r  H e im a t ,  oft nach  langer  Abwesenheit ,  dah ingegangen  sind. 
So sind in d en  letz ten  Ja h re n  m an ch e  W än d e  a ltehrw ürd iger  schöne r  Kirchen  mit  
G ed enk ta fe ln  b e d e c k t  w orden ,  die — abgeseh en  v o n  ihrer sons t igen  Geschm acklosig­
ke it  — in sb eso n d e re  auch du rch  die f leckenhaft  ve rs treu ten ,  m eist  ganz u n k ü n s t le ­
r ischen L ich tb ilder  d en  E in d ru c k  des  B auw erks  geradezu stören . D e r  H e im a tfreund  
(Geistliche, L eh re r  o d e r  w e r  im m er  so n s t  auf  d em  L a n d e  ein O hr  findet) k a n n  d iesen 
schon  zur M ode g e w o rd en e n  U n s it ten  n u r  d a n n  erfolgreich en tg eg en a rb e iten ,  w en n  er 
der  P ie tä t  d e s  Vo lkes  gegen  e inen  T o te n  volle R e ch n u n g  trägt.  E r  tu t  dies aber, 
w e n n  e r  in  se inem  ländlichen Kre is  fo lgende  E rw äg u n g en  a nk lingen  läßt.  Auf den 
alten sch ö n en  Friedhofs-  u n d  G ed en k k re u z en  s ind  Inschriften  u n d  Bilder oft durch  
T ü rch e n  geschützt.  In  so lchen  K äs tchen  e ines G rabkreuzes  ist die rech te  S tä t te  auch 
für die L ich tb i lder  u n se re r  T o te n ,  se ien  sie n u n  au f  Ste in o d e r  Porzellan  u n d  d e r­
gleichen ü b e r t ra g en  o d e r  auch  n u r  e ingerahm t.  Sie s ind  h ier  b e sse r  geschütz t  als auf 
dem  b lanken ,  de r  W it t e ru n g  a u sg ese tz ten  Stein . Sie s ind  aber  h ie r  auch geschütz t  gegen  
d ie  spö t t ischen  B em erk u n g en  p ie tä t lo se r  Besucher,  die wir so oft (und  viel se l ten er  
üb e r  die A usführung d e s  Bildes, als ü b e r  d en  T ypus  des  Darges te llten) hö ren  können .  
Sie geh ö ren  ganz den  A n gehör igen  u n d  F re u n d e n ,  de ren  Besuch ihnen  gilt. D e r  W unsch ,  
das  Bild des  D ah in g eg an g en en  anzubringen,  nö t ig t  also nicht,  den  ö d e n  Ste in  an  Stelle 
des  st ilvollen Schm iedeisen-  o d e r  H olzkreuzes  zu setzen, d e ssen  W iederbe lebung  jed e r  
F re u n d  u n se re r  V o lk sk u n s t  so lebhaft  e r seh n t  u n d  d essen  g rö ß e re  S chönhe it  auch der  
u n b e fan g e n e  S inn  d e r  L a n d b e v ö lk e ru n g  bei r ichtiger  B elehrung e rk e n n e n  m uß. E r  
k a n n  durch  d ieses  ebensogu t,  ja  b e sse r  erfüllt werden.

N e uerw erbungen  des M useum s für V o lkskunde.
Als E igen tum  des  S tad te rw e ite ru n g sfo n d s  b e fan d e n  u n d  be f inden  sich derzeit  

noch, in Magazinsräumen d e r  n e u en  H o fb u rg  aufbew ahrt ,  e ine  au ß ero rd en tl ich  g ro ß e  
Zahl von  a lten  volkstümlichen E inrich tungss tücken ,  vo lkskünst le r ischen  u n d  vo lk sk u n d ­
lichen O b je k te n  u n d  dergle ichen,  die d e r  v e rs to rb en e  Erzherzog Franz  F e r d in a n d  zur 
Aufste llung in d e r  n e u en  H o fb u rg  be s t im m t  ha tte .  D as B u n d e s d e n k m a l a m t  h a t  
in seh r  d a n k en sw er te r  Ayt du rch  se ine  w issenschaftl ichen F a c h m ä n n e r  aus d ieser  u n ­
ü b e r seh b a re n  Masse eine  R e ih e  von  hochw ert igen  K u n s to b jek ten  s ichergestell t  u n d  
d e ren  A bgabe  u n te r  seh r  e n tg e g e n k o m m e n d e n  B edingungen  an  öffentliche Museen 
veran laß t .  So ist  auch das Museum für V o lkskunde ,  das bei d ieser  A kt ion  in rnunifi- 
z en le r  W e ise  vom  V e r e i n  d e r  M u s e u m s f r e u n d e  in W ien ,  b e so n d e rs  auf 
In te rv en t io n  des H e r rn  V izep räs iden ten  Dr. F. O p p e n h e i m e  r, u n te rs tü tz t  w orden  
ist, in d e n  Besitz e iner  ru n d  300 N u m m ern  zäh lenden  ausgewählten  Sam m lung  vo lks­
künstler ischer  O b jek te  gelangt,  die in d e r  H a u p tsa ch e  bei d e m  schon  b e s teh e n d en  
R au m m an g e l  im M useum  vorläufig in zwei g rö ß e re n  A ufbew ahrungsräum e!!  des E r d ­
geschosses  u n te rg eb rach t  w o rd en  sind, w äh ren d  n u r  eine  k le ine re  Anzahl in d en  e igen t­
lichen A usste l lungssä len  äufgeste ll t  w e rd e n  k o n n te .

D er  e ine  d ieser  R ä u m e  ha t  das ü b e rn o m m e n e  vo lkskünst ler ische  Mobiliar aus 
O beröste rre ich ,  S te ie rm ark ,  Tirol und  d e r  Schweiz, b e s teh e n d  in zahlreichen Schränken ,  
T ruhen ,  Betten ,  S tüh len  u n d  W an d sc h rä n k c h e n  sowie sonstigem  k leineren  H ausra t ,  
Gunkeln ,  Sch lit ten  etc., au fgenom m en ,  w ährend  in d e r  zweiten H a l le  die zahlreichen 
W e r k e  d e r  religiösen V o lkskuns t,  die dem  M useum  zugewiesen w o rd e n  sind, Auf­
ste llung g e funden  haben .
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Anton D a c h le r  f .
Am 31. O k to b e r  d. J.  ist der  A l tm eister  d e r  ö s te r re ich ischen  H ausfo rschung  

A nton  D a c h l ' e r  im h o h en  Alter  von 81 Ja h ren  aus d e m  L e b e n  gesch ieden .  Allzu rasch 
m üssen  wir  d en  W o r te n  d a n k b a re r  B egrüßung  und  ve reh rungsvo l le r  W ürd igung ,  die 
wir  anläßlich se ines 80. G eb u r ts tag es  d em  v ielverd ien ten  F o rsch e r  in d ieser  Zeitschrift 
(XXVII,  H ef t  I, S. 20) da rb rach ten ,  die le tz ten  A bsch ied sg rü ß e  folgen lassen. An-, 
kn ü p fen d  an  das damals  G esag te  sei nochm als  rü h m en d  die a n e rk a n n te  h ohe  S te llung 
he rvorg eh o b en ,  die sich A n ton  Dachler  als e iner  der  frühes ten  B eg rü n d er  u n d  führenden  
Meister d e r  ö s te rre ich isch-ungarischen  H ausb au fo rsch u n g  u n b e s t r i t ten  e r ru n g e n  hat. 
Mit g ro ß e r  T a tsa ch e n k e n n tn is  ausgesta t te t ,  m it  w a h rem  Bienenfleiß die Materialien 
sam m eln d  u n d  m it o rd n e n d em  Ü berb lick  b e h er r sc h e n d  h a t  e r  das G e sam tg eb äu d e  
d ieser Disziplin als E r s te r  in d en  G rundzügen  aufgerichtet.  Se ine  H a u s fo rm en k a r te  d e r  
ehem aligen öste rreichisch-ungarischen M onarchie  und das  g ro ß e  b e k a n n te  B auernhausw erk  
d es  Ö s te rre ich ischen  Ingen ieur-  u n d  A rch i tek ten -V ere ines ,  das zum g rö ß ten  Teil  sein 
W e r k  ist, s ichern  allein se inem  N a m en  das d a n k b a rs te  A n d e n k en  in u n se re r  W is sen ­
schaft.  Im e inzelnen wird ja  gewiß viel auszubauen, n achzu tragen  u n d  auch zu ä n d ern  
se in ;  a b er  die G esam tle is tung  als solche v e rd ien t  nachhalt igste  A n e rk en n u n g .  E benso  
s ind  seine  A rbe i ten  zur fränk ischen  B esied lung  der  O s tm a rk  v o n  d a u e rn d e r  B edeu tung  
u n d  a n reg e n d s te r  W irk u n g  gewesen.  E in e  Fülle  a n d e re r  vo lkskund l icher  P rob lem e 
ist  von A. D achler  im L aufe  se iner  langen ,  unerm ü d l ich en  L eb e n sa rb e i t  aufgegriffen 
u n d  g e fö rd e r t  w orden .  D as  Vorbild  e ines schlichten M eisters  wissenschaftl icher Arbeit  
s ink t  mit  ihm ins Grab. E h re  und  D a n k  ist  se inem  A n d e n k e n  sicher.

P  r  o f. D  r. M. LI a  b  e r  1 a  n  d t.

Volkskundliche Literatur.
(Die Anzeigen rühren, wofern nicht ein a n d e ’er B erichtersta tter  genannt  ist, von der

Schriftleitung her.)

Dr.  Kurt Klusemanr) : D a s  B a u o p f e r .  E in e  e thnographisch-präh is to r isch­
linguistische Studie. Mit 51 Abbildungen. G raz-H am burg  1919.

In  d ieser  a n re g e n d en  A rbeit  w ird  ein seh r  ausführliches Bild d es  w e i tv e rb re i te ten  
ein Bauopfer sich a u sd rü ck e n d e n  A be rg laubens  gegeben .  V o lkskundliche  Zeugnisse  aus 
Europa,  e thno log ische  aus d e n  exo tisch en  V ö lk e rg eb ie ten  s ind  m it p räh is to r isch­
archäologischen u n d  geschichtlich-li terarischen F u n d e n  u n d  Ü ber l ie ferungen  zu einem 
nahezu  vo lls tänd igen  G esam tb ild  vom  Bauopfer zusam m engeste ll t .  E s  w e rd en  d e r  Reihe 
nach  b e h an d e l t :  D e r  M ensch  als Bauopfer,  das Tier, die Pflanze, das  Hühnerei ,  v e r ­
sch iedene  Sachen,  als Genußm itte l ,  Feu e r ,  Mineralien, Münzen, H a u sg e rä te ,  W e ih e ­
symbole,  T ie rnachbi ldungen ,  Bilder v o n  M enschen  u n d  dergle ichen. Kapite l  VI bis X  
b e h an d e ln  so d an n  die Bauopfer im Mittelalter, das H ahnensch lagen ,  die H o c k e r ­
b e s ta t tu n g en  in V ersch lüssen  sowie das B auopfer  in d e r  Vorgeschichte. L ite rar ische  
u n d  sp rach liche  Nachweise  besch ließen  die Arbeit,  Zahlreiche A bbi ldungen  zieren die 
Abhandlung.

J o s e f  B l a u :  L a n d e s -  u n d  V o l k s k u n d e  d e r  t s c h e c h o - s l o w a -  
k i s c h e n  R e p u b l i k ,  Mit 2 K a r ten  im T ex t .  R e ich en b e rg .  Verlag  Paul Sollors 
Nachfolger.

D e r  unerm üd l ich  tät ige  V erfasse r  l iefert  h ier  e ine  sehr  b rau ch b a re  Z u sam m en ­
stellung landes- u n d  vo lkskund l icher  Notizen  über  d ie  tschecho-slowakische  R epublik  
u n d  d e re n  e thnographische ,  ja  ziemlich b u n t  zusam m en g ese tz te  B evölkerung  nach  d em  
G esich tsp u n k te  d e r  L andes- ,  Volks- und  W ir tschaf tskunde ,  nach  Besiedlung u n d  G e ­
schichte. E in  A n h an g  b r in g t  das  W ich tigs te  ü b e r  die V erfassung  d es  Volkss taa tes .  Die
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b e id e n  be ig eg eb en en  Karten, welche die polit ische E in te ilung  u n d  die Verte i lung der  
B evölkerung  veranschaulichen,  sind seh r  willkommen. Als F o r tse tzu n g  d ieser  Arbeit  
v e rsp r ich t  d e r  verd ienstvo lle  Verfasser  e in en  l i te rar ischen  Teil  folgen zu lassen, der 
landschaftl iche Schilderungen, na turkundliche ,  geschichtliche Darste l lungen  u n d  P ro b e n  
aus d e r  he im atl ichen  L i te ra tu r  d e r  e inzelnen Teile  d e r  R epub lik  b r in g en  soll. E s  wäre  
n u r  zu wünschen ,  daß  d e r  re in  vo lkskundliche  Teil  des  Büchleins ausführl icher aus­
ges ta l te t  w ürde ,  was d em  Verfasser ,  d e r  ja  ein b ew äh r te r  und  erfolgreicher Volksforscher 
ist, nicht schw er fallen dürfte.

Erdbiichle in. Kleines Jah rbuch  d e r  E rd k u n d e .  1921. Mit 28 A b b i ldungen  u n d  
K ärtchen .  Stu t tgart .  F ra n k h sc h e  V erlagshandlung.

Angesich ts  der  ko lossa len  V e rän d e ru n g e n  d e r  L a n d k a r te  d e r  W elt ,  welche das 
E n d e  des  W eltk r ieg es  mit  sich geb rach t  hat,  ist  e ine  kurze  u n d  verläßliche Ü bers ich t  
ü b e r  die neugeschaffenen  Verhältnisse u n d  G ren zen  aller S taa ten  — der  a lten  u n d  n e u ­
geschaffenen — für j e d e n  Volksforscher  von  g ro ß em  W ert .  Das  vor l iegende  Büchlein 
be leh r t  h ie rü b e r  in k n a p p s te r  F o rm ;  a u ß e rd e m  en th ä l t  es eine  R e ihe  in te ressan te r  Mit­
te i lungen  ü b e r  einzelne L an d -  u n d  V olksgeb ie te ,  so ü b e r  Obersch lesien ,  das e th n o ­
graphische  Polen, die A ufte ilung der Türkei ,  ü b e r  Stidslawien u. s. w.

Arbeiterdichtung. H erau sg eg e b e n  von Fritz  D r o o p .  (Volksbücher der  D eu tschen  
Dichter-  u n d  Gedächtnis-Stiftung, H ef t  47.) Verlag  derselben .  1921.

W e r  das d eu tsche  Volkslied l iebt u n d  ve rs teh t ,  w ird  nicht  im m er  b loß  in die 
V e rg an g en h e i t  nach halb ve rscho llenen  K längen  h in e inhorchen  dürfen, so n d e rn  auch 
für d en  fo r tsp ru d e ln d en  Quell  d e r  D ich tung  u n d  des L ied es  im V olksgem üt  H erz  und 
O h r  offen zu halten  haben .  In  d e r  T a t  ist aus d en  T iefen  der  V olkssee le  u n te r  den 
u n g e h eu re n  E rsch ü tte ru n g en  des  W eltk r ieges  ein m ächtiger  und  re ine r  Quell s ingender  

,-Volkskraft  zutage g e k o m m e n ,  u n d  mit  F r e u d e  u n d  Ergriffenheit  w ird  der  Volkskund ige  
w ahrnehm en ,  wie d e r  alte Volksl iedgeist  in Sinn u n d  F o rm  sich so vielfach auch in 
d e n  n eu en  W e ise n  forterb t .  Im  vorl iegenden  Büchlein s ind  P roben  von D ich tungen  aus 
deü tschen  A rbe i te rk re isen  gesam m elt ,  die von  e inem  neuen ,  m achtvo llen  Geist  erfüllt 
s ind  u n d  die T ö n e  anschlagen,  wie sie vielleicht e ins t  nur  in d e r  Reform ationsze it  
erk langen .  E s  k a n n  n u r  je d e rm a n n  d r in g en d s t  g e ra te n  w erden ,  au f  d iese  n eu en  T öne ,  
in d e n en  sich e ine  völlige N eugebur t  des  d eu tsch en  Volksge istes  ankündig t ,  zu achten  
u n d  sie  in sein  H erz  aufzunehmen.

Volkskund liche  B ib liographie  für das J a h r  1918. Im  Aufträge des  V e rb an d e s  
D eu tsch er  V ereine  für V o lk sk u n d e  h e rau sg eg eb en  von  E. H o f f m a n n - K r a y e r .  
Berlin u n d  L eipzig  1920, V e re in igung  wissenschaftl icher Verleger.

Im  X X V . B and d ieser  Zeitschrift,  S. 56, ist  d ieses für die vo lkskundliche  Arbeit  
so bedeu tu n g sv o l len  U n te rn e h m e n s  rü h m e n d  gedacht,  als dessen  e rs te  F ru c h t  damals 
d e r  e rs te  Band, die Bibliographie für das  Jah r  1917 en tha l tend ,  vorlag. N u n m eh r  br ingt 
uns  d e r  verd ienstvo lle  Bearbe ite r ,  H e r r  Prof. Dr. E. H offm ann-K rayer ,  die  F o r tse tzu n g  
d es  W e rk e s  für das Jahr  1918. Noch  im m er  k o n n te ,  erklärlich aus d en  schwierigen 
a llgem einen Verhältn issen ,  keinerle i  V olls tänd igkeit  im Ü berb lick  d e r  europäischen  
V o lkskunde  erre ich t  w erden .  Das d eu tsche  Volks- u n d  S prachgeb ie t  n im m t  n a tu rg em äß  
weitaus d en  b re i te s ten  R a u m  ein, d a n e b e n  s ind  die volkskundlich  so re ichen  Zeit­
schriften Schwedens ,  N orw egens  u n d  D ä n em a rk s  am s tä rk s ten  ve r tre ten .  D e r  b eg in n e n d e  
W ie d e ra u fb au  d e r  vo lkskund l ichen  A rbeit  in d e n  rom an ischen  u n d  slawischen 
L ä n d e rn  w ird  hoffentlich künftighin e ine  g rö ß e re  V olls tändigkeit  d e r  Bibliographie 
e rmöglichen. D em  seinerzeit  gezollten L o b  in Bezug auf  Übersichtl ichkeit  d e r  A n o rd n u n g  
d iese r  Bibliographie b ra u ch t  nichts  m eh r  h inzugefügt zu werden.


